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      Im Weltenriss verloren


      Der Höhlengang war von gleißendem Licht erfüllt. Tomli stand da und musste schlucken. Er hatte nicht gewusst, dass es schon so schlimm war. Der Weltenriss tief unter der Zwergenstadt Ara-Duun hatte sich viel schneller vergrößert als erwartet.


      Der Zwergenjunge hielt ein Amulett in der Hand. Es begann magisch zu leuchten und reagierte offenbar auf die Nähe des Weltenrisses. Er schob sich seinen Helm in den Nacken.


      Nahezu alle Zwerge trugen Helme, nicht nur Krieger – schließlich lebten sie vorwiegend unter der Erde, und da bestand immer die Gefahr, sich den Kopf zu stoßen.


      Hinter seinem Gürtel steckte Tomlis Zauberstab, den sein Lehrmeister, der Zwergenzauberer Saradul, ihm gegeben hatte. Tomli war ein Zauberlehrling, und er war noch weit davon entfernt, die Kunst der Zwergenmagie wirklich zu beherrschen. So manches Missgeschick war ihm bei deren Anwendung schon unterlaufen.


      Aber die gewöhnliche Magie, wie sein Meister sie ihm seit geraumer Zeit beizubringen versuchte, reichte in diesem Fall ohnehin nicht aus. Der Riss zwischen den Welten, der sich tief unter den tiefsten Schächten und Gewölben der Zwergenstadt Ara-Duun gebildet hatte, war im Verlauf von viele Zeitaltern immer größer geworden. Mittlerweile drohte die gesamte, größtenteils unterirdische Stadt darin zu verschwinden.


      Nach und nach würde dieser lichterfüllte Schlund auch die Felsen in der Umgebung, den Sand der großen Wüste von Rhagardan, in deren Mitte Ara-Duun emporragte, und schließlich sogar den fernen Ozean und selbst das noch ferner gelegene Reich der Elben in sich hineinziehen. Und alle anderen Städte, Berge und Länder würde er ebenso verschlingen …


      »Damit können wir es nicht aufhalten!«, vernahm Tomli hinter sich eine Stimme, die er sehr gut kannte. Es war die eines Zwergenmädchens. »Hörst du mich, Tomli? Das ist eine Vorhersage! Und zwar eine, die sehr präzise ist!«


      Tomli drehte sich um und sah seine Freundin Olba an, deren unter dem Helm hervorquellendes Haar zu Zöpfen geflochten war. Sie hatte ein freundliches rundes Gesicht, das in diesem Moment aber pure Furcht ausdrückte.


      Olba hatte die seltene Gabe der Voraussicht. Wenn sie etwas prophezeite, dann trat das in der Regel auch wenig später ein. Was nicht hieß, dass man es nicht noch abwenden konnte.


      Ein Stück hinter Olba befand sich Arro der Starke. Er war zwar genau wie Tomli und Olba ein Zwergenkind, wirkte aber für sein Alter schon außerordentlich kräftig, sodass man ihn von hinten, wenn sein flaumartiger zwergischer Kinderbart nicht zu sehen war, tatsächlich für einen viel älteren Zwerg halten konnte. Das kam daher, dass Arro bei einem Schmied in die Lehre ging und durch die Arbeit mit Hammer und Amboss starke Muskeln entwickelt hatte.


      Sein Helm saß etwas schief, und auf dem Rücken trug er eine riesige Streitaxt, die für ihn viel zu groß war. Doch sie war sein erstes selbst geschmiedetes Werkstück, und darum ging Arro der Starke kaum irgendwohin, ohne sie bei sich zu haben.


      »Aber wir müssen etwas unternehmen, Olba«, sagte Tomli, der im Gegensatz zu Arro für zwergische Verhältnisse eher zierlich war. »Du siehst doch, was geschieht! Dieses gleißende Licht verschlingt alles! In diesem Teil von Ara-Duun haben bis vor einer Woche noch Zwerge, Menschen und alle möglichen anderen Geschöpfe gelebt. Du selbst hast mir erzählt, dass genau hier ein Markt war, auf dem du als Gauklerin aufgetreten bist und das Publikum damit beeindruckt hast, dass du immer vorhersagen konntest, welche Augenzahl die Würfel zeigen werden, oder wer sich als Nächstes in der Nase bohrt!«


      Tomli atmete tief durch. Schweiß perlte auf seiner Zwergenstirn. Das rührte nicht daher, dass es zu warm gewesen wäre. Das Gegenteil war der Fall. Feucht und kalt war es in diesem Teil von Ara-Duun, der Untertiefenstadt. Diese war bekannt gewesen für die besten Moosbrotbäckereien. Die Brote wurden mit einem Erdaufstrich von ganz besonderem Aroma angeboten. Allerdings wussten nur Zwerge diese Köstlichkeit wirklich zu schätzen.


      Und jetzt?


      Nun war hier kein einziger Zwerg mehr. Die Bäckereihöhlen, in denen man zuvor rund um die Uhr in mehreren Schichten gearbeitet hatte, waren leer und verlassen. Keine überladenen karanorischen Echsen brachten das Moosbrot in die höher gelegenen Bereiche der Stadt, wie es bisher üblich gewesen war. Keine Ofenfeuer sorgten dafür, dass es in den Höhlengewölben der Untertiefenstadt fast so heiß war wie in der Wüste, die Ara-Duun auf viele tausend Meilen umgab.


      Stattdessen war es klamm und kalt wie in einem modrigen Grab. Die Bewohner hatten die Untertiefenstadt verlassen und sich in die höheren Bereiche von Ara-Duun geflüchtet. Nur Leuchtsteine hingen noch an kaum sichtbaren Fäden aus Spinnenseide von den Decken. Niemand hatte sie mitgenommen, und so war es immerhin einigermaßen hell.


      Aber das war nicht der Grund dafür, dass sich die blassen, lichtscheuen Erd-Alben nicht hierher trauten, die kaum sehen, dafür aber umso besser hören und riechen konnten. Sie fürchteten sich vor dem Weltenriss – genau wie die spinnenartigen Mssirr, die ansonsten jeden Bereich, der nicht mehr von Zwergen bewohnt wurde, sofort in Besitz nahmen. Aus Mssirr-Seide wurden in ganz Ara-Duun die fast unsichtbaren Fäden für die herabhängenden Leuchtsteine gemacht.


      Wie viele andere eigenartige Geschöpfe waren vermutlich auch die Mssirr durch den Weltenriss nach Ara-Duun gelangt. Dann wussten sie, was sie auf der anderen Seite des Risses erwartete, und hatten deswegen noch mehr Grund zur Furcht.


      Tomli jedoch ging mutig auf den Riss zu.


      »Lass das! Bitte!«, beschwor ihn Olba.


      »Soll ich ihn einfach packen und über der Schulter davontragen?«, fragte Arro. »Dann musst du aber meine Axt halten.«


      Tomli stand nun genau vor dem Riss, aus dem das Licht drang. Es blendete ihn, sodass er kaum noch etwas sehen konnte. Er griff in die Tasche seines Wamses und holte ein Paar Dunkelseher hervor. Das waren geschliffene, schwarz getönte Gläser, die mit einem Metallgestell verbunden waren und von den Halblingen aus Osterde auf den Märkten von Ara-Duun verkauft wurden. Sie schützten vor dem grellen Sonnenlicht in der Wüste.


      Das Amulett in seiner Hand glühte auf, als würde es schmelzen. Dabei war es keineswegs heiß.


      Tomli murmelte eine Formel.


      Hinter sich hörte er Schritte. Offenbar folgten ihm Olba und Arro.


      »Lass es, Tomli!«, rief das Zwergenmädchen. »Das wird furchtbar ausgehen!«


      Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass dem jungen Zauberlehrling bei der Ausübung seiner magischen Künste ein Missgeschick unterlief. Meister Saradul, der den Waisenjungen noch im Säuglingsalter bei sich aufgenommen hatte, war jedoch der Ansicht, das sei nicht weiter schlimm. Nur durch Irrtum gelangte man zur Erkenntnis, sagte er immer.


      Nur dieses eine Mal darf es keinen Irrtum geben!, ging es Tomli durch den Sinn.


      Auf seiner Stirn erschien ein Zeichen. Es war die gleiche Zwergenrune, die auch in das magische Dunkelmetall des Amuletts eingearbeitet war: das Zeichen von Ubrak, jenes Zwergs, der vor vielen Generationen durch ein magisches Experiment die Entstehung des Weltenrisses verursacht hatte.


      Olba fasste Tomli an der Schulter, um ihn zurückzureißen. Sie sah voraus, was er vorhatte. »Tu es nicht! Du weißt, dass Ubraks Amulett allein die Gefahr nicht bannen kann! Dein Zaubermeister hat gesagt, dass wir insgesamt sieben magische Gegenstände sammeln müssen, sonst können wir nichts ausrichten! Hörst du mich, Tomli?«


      Tomli unterbrach seine Formel, die er bisher in einem immer lauter werdenden Singsang vor sich hingesprochen hatte. Das Amulett in seiner Hand leuchtete immer wieder grell auf, verlosch und glühte erneut auf, im Rhythmus seines schlagenden Herzens – das allerdings sehr viel langsamer schlug als das eines Menschen.


      »Bis wir all diese magischen Gegenstände gefunden haben, ist es zu spät«, antwortete der Zwergenjunge auf Olbas Einwand. »Wir müssen jetzt etwas tun, das siehst du doch!«


      »Tomli, es wird schiefgehen!«


      »Und wenn wir nichts unternehmen? Was passiert dann?«


      Olba schluckte. »Ich weiß es nicht«, gestand sie.


      In Tomlis Kopf rasten die Gedanken nur so. Olba, Arro und er waren die vermutlich letzten Nachfahren des Zwergenmagiers Ubrak, der die ganze Katastrophe verursacht hatte. Wenn es stimmte, was im Buch des Zaubermeisters Heblon überliefert war, dann waren sie die Einzigen, die überhaupt etwas gegen das Unheil ausrichten konnten.


      Eine schwarze Flamme schoss auf einmal aus dem Amulett. Der Zauberlehrling erschrak. Er spürte, wie die Kräfte, die in diesem magischen Gegenstand schlummerten, erwachten, und er fragte sich, ob er überhaupt stark genug war, sie zu kontrollieren.


      Auch auf Olbas und Arros Stirn erschien nun die Zwergenrune. Das schien die Magie des Weltenrisses zu bewirken.


      Jetzt oder nie, dachte Tomli. Sonst war die Stadt verloren. Auch wenn die Macht des Amuletts vielleicht allein nicht ausreichte, um den Riss zu schließen, konnte sie seine weitere Ausdehnung möglicherweise verhindern.


      Vielleicht nur für ein paar Monate oder Jahre, aber in dieser Zeit würde sich mit etwas Glück die Möglichkeit ergeben, das Unheil dauerhaft zu bannen.


      Tomli schrie eine weitere Formel. Olba ahnte, was er vorhatte, und fiel ihm in den Arm, als er das Amulett gerade in das Licht schleudern wollte. Sie konnte es nicht verhindern. Zwar gelang es ihr, seinen Arm nach unten zu zerren, aber das Amulett flog allein durch die Kraft seiner Magie davon.


      Schwarze Flammen zuckten aus ihm hervor, die sich deutlich gegen das grelle Licht abhoben. Es wirkte wie ein schwarzer Stern.


      Dann war es verschwunden.


      Das grelle Licht überstrahlte es.


      »Bist du verrückt?«, schrie Tomli das Zwergenmädchen an. »Weißt du überhaupt, was du getan hast? Du hast einen Zauber gestört! So etwas kann schlimme Folgen haben!«


      »Die schlimmen Folgen sind schon im Anmarsch! Weg hier!«


      Ein lautes Brüllen drang aus dem Licht. Es war so durchdringend, dass der Boden unter ihren Füßen zitterte. Risse bildeten sich und verzweigten sich, und grelles Licht leuchtete aus den aufklaffenden Spalten.


      Tomli, Arro und Olba liefen davon – dann drehten sie sich um. Arro hatte sich ebenfalls Dunkelseher aufgesetzt und seine Axt gezogen, denn er war sich sicher, dass im nächsten Moment irgendein Monstrum aus dem Weltenriss emporsteigen würde.


      Wieder war ein Brüllen zu hören, dieses Mal ein dumpferer Ton, der an ein Quaken erinnerte. Dann platschende und schmatzende Laute, die Tomli an die Schritte riesiger Amphibienfüße denken ließen.


      »O nein!«, stieß Olba hervor und wandte den Blick ab. Sie brauchte nicht mehr hinzuschauen, denn was aus dem Licht hervorkroch, hatte sie bereits einen Augenblick zuvor vorausgesehen.


      Es war eine riesenhafte Kröte. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich durch den Höhlengang zu quetschen. Gurgelnde Laute drangen aus ihrem schwarzen Schlund. Ihre Bewegungen waren langsam und behäbig.


      Zwischen den großen Augen leuchtete ein Zeichen grell auf.


      Tomli glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Es war die gleiche Zwergenrune, die das Amulett geziert hatte und die unter dem Einfluss von Magie auch auf der Stirn der drei Zwergenkinder aufleuchtete.


      »Die Höhlenkröte Malawandra!«, stieß Tomli hervor. »Das muss sie sein!«


      »Wie auch immer man dieses Monstrum nennen mag«, meinte Arro und schwang die riesenhafte Streitaxt, »es soll uns nicht zu nahe kommen!«


      »Ich denke, du kommst diesem Ungeheuer besser nicht zu nahe«, widersprach Olba. »Es scheint mir ziemlich wütend zu sein!«


      Der Zwerg Ubrak hatte einst versucht, die Riesenkröte Malawandra mit der Magie des Dunkelmetalls zu zähmen und zu seiner Dienerin zu machen. Aber das Experiment war fehlgeschlagen, und dabei war der Weltenriss entstanden.


      Doch konnte Malawandra immer noch am Leben sein? Den Legenden nach war sie schon zu Ubraks Zeiten uralt gewesen.


      Andererseits, überlegte Tomli, lebten auch Elben unvorstellbar lang, sodass die Menschen sie sogar für unsterblich hielten. Und davon abgesehen wusste niemand, ob jenseits des Weltenrisses die Zeit nicht vielleicht viel langsamer verstrich.


      Die Kröte näherte sich. Die gurgelnden Laute aus ihrer aufgeblähten Kehle klangen wütend.


      Die Zwergenrune auf ihrer Stirn leuchtete nun etwas schwächer. Konnte das daran liegen, dass Tomli die Kröte mit dem Amulett getroffen hatte? Und wie kam es überhaupt, dass sie dieses Zeichen trug? Hatte es sich bei ihrer Begegnung mit Ubrak vor vielen Zeitaltern auf ihrer Stirn eingebrannt?


      »Da siehst du, was du mit deiner Magie angerichtet hast!«, hielt Olba Tomli vor. »Nicht nur, dass du das wütende Krötenvieh angelockt hast. Nein, Ubraks Amulett ist auch noch futsch. Dabei haben wir so viele Mühen und Risiken auf uns genommen, um es in unseren Besitz zu bringen. Vielleicht erinnerst du dich, es ist noch nicht lange her!«


      »Ja, ich weiß«, antwortete Tomli kleinlaut.


      Diebische Erd-Alben hatten das Amulett vor langer Zeit aus dem Palast des Zwergenkönigs gestohlen und an den Anführer einer Horde von Wüsten-Orks weitergegeben. Nur mit viel Glück war es den drei Zwergenkindern gelungen, an das Amulett heranzukommen. Dabei war es nur einer von insgesamt sieben magischen Gegenständen, die sie brauchten, um den Weltenriss schließen zu können.


      »Und du hast nichts Besseres zu tun, als dieses wertvolle Amulett einfach wegzuwerfen«, fuhr Olba tadelnd fort.


      »Du hättest mich ja vor der Kröte warnen können!«, hielt Tomli ihr vor.


      »Nur habe ich ihr Erscheinen leider nicht vorhergesehen«, gestand das Zwergenmädchen und fügte mit leiser Stimme hinzu: »Sondern etwas ganz anderes.«


      Ihr Gesicht war dabei sehr blass geworden. So hatte Tomli sie noch nie gesehen.


      »Was meinst du damit?«, fragte er stirnrunzelnd.


      »Dass wir weder schnell genug laufen können noch dass du gut genug zu zaubern vermagst, um uns noch zu retten«, antwortete sie.


      Die riesige Kröte hatte mittlerweile die Mitte des Höhlengewölbes erreicht. Die Risse im Boden klafften immer weiter auf und verzweigten sich noch mehr.


      Einer dieser Risse öffnete sich direkt zwischen Arros Füßen. Der Schmiedelehrling sprang zur Seite. Der felsige Untergrund, auf dem er zu stehen kam, schwankte leicht, doch er balancierte sich mit seiner gewaltigen Axt aus und fand das Gleichgewicht wieder.


      Immer mehr Licht drang durch die Spalten. Tomli ging auf, dass er mit seiner Magie alles nur schlimmer gemacht hatte. Er wandte kurz den Kopf und sah, dass sich auch hinter ihm überall Risse gebildet hatten, sowohl im Boden als auch in den Felswänden. Tropfsteine donnerten von der Höhlendecke und gruben sich wie Pfeilspitzen in den Boden.


      Die Höhlenkröte brüllte erneut laut auf, als der Fels unter ihrem Körper nachgab und sie in einen grell leuchtenden Schlund stürzte. Ihr Gebrüll hallte noch lange nach.


      Tomli indes musste zur Seite springen, weil ein Stück Felsen, so riesig wie einer der großen Wagen, die von den Echsen aus Karanor gezogen wurden, über ihm aus der Decke brach.


      Arro hatte weniger Glück, als plötzlich neben ihm ein Spalt aufriss. Er verlor erneut das Gleichgewicht, fand es diesmal jedoch nicht wieder und war im nächsten Augenblick im grellen Licht verschwunden.


      An mehreren Stellen brachen nun auch die Felswände auseinander, und das aus den Spalten strahlende Gleißen war so stark, dass auch Tomlis Dunkelseher nicht mehr half. Er schloss die Augen, schützte sie zusätzlich mit der erhobenen Hand und murmelte in seiner Verzweiflung einen Schutzzauber, den Meister Saradul ihm einmal beigebracht hatte. Es war keine gute Idee gewesen, ohne ihn herzukommen.


      Tomli hörte Olbas Schrei, als das Zwergenmädchen von einem starken Sog erfasst und in das Licht gezogen wurde. Gleich darauf spürte auch Tomli, dass er fiel.


      Auf einmal schwebte er in einem grell leuchtenden Nichts. Er riss den Zauberstab aus seinem Gürtel. Aber zum einen wusste er nicht, wie er den Stab und die Kräfte, die man damit bündeln konnte, in dieser Situation anwenden sollte, zum anderen ging plötzlich ein unangenehmes Kribbeln von dem Zauberstab aus. Er schien auf die fremde Magie zu reagieren, die hier herrschte.


      Das Kribbeln steigerte sich zu einem furchtbaren Schmerz. Tomli wollte den Zauberstab um keinen Preis loslassen, aber schließlich blieb ihm keine andere Wahl, als die Finger zu öffnen.


      Um ihn herum drehte sich alles.


      Auf einmal aber spürte er etwas Festes unter seinen Füßen. Von einem Augenblick zum anderen war das Licht verschwunden und hatte einer gähnenden, undurchdringlichen Finsternis Platz gemacht.


      Fühlt es sich so an, wenn man gestorben ist? Dann werden wir die große Aufgabe, zu der wir bestimmt waren, nicht mehr erfüllen können …


      Das war Tomlis letzter Gedanke.


      

    

  


  
    
      


      In der Höhle des Zwergenmagiers


      Ganz ruhig! So beruhige dich doch!«


      Wie aus weiter Ferne hörte Tomli die Stimme. Jemand fasste ihn bei den Schultern.


      »Wach auf, Tomli! Du hast schlecht geträumt!«


      Da erkannte er, um wessen Stimme es sich handelte.


      »Meister Saradul!«, stieß er hervor. »Meister, ich weiß nicht, wie ich es Euch erklären soll! Das Amulett …“


      »Ist an seinem Platz, und dein Meister bewacht es Tag und Nacht«, vernahm er eine zweite Stimme. Sie gehörte Lirandil, dem Fährtensucher und Krieger aus dem Volk der Elben, der aus seiner fernen Heimat nach Ara-Duun gekommen war, um der Gefahr durch den Weltenriss zu begegnen.


      Tomli sah in der Dunkelheit nur zwei Schatten.


      In Meister Saraduls Wohnhöhle hingen zwar mehrere Leuchtsteine von der Höhlendecke, aber sie leuchteten nicht.


      Schon zum dritten Mal murmelte Meister Saradul eine Formel vor sich hin, diesmal bereits in deutlich gereizterem Tonfall. Die Leuchtsteine in seiner Wohnhöhle waren mit einem Zauber versehen, der dafür sorgte, dass sie zwar während der tiefsten Nacht verloschen, aber sofort wieder aufleuchteten, wenn jemand den Raum betrat oder sich im Bett aufrichtete. Anfangs waren sie sogar aufgeflammt, wenn sich Tomli oder sein Lehrmeister nur zu heftig im Schlaf umgedreht hatten, aber Saradul hatte mit verfeinerten Formeln Abhilfe geschaffen, sodass dies kaum noch vorkam.


      Im Gegensatz zu Tomli und Zaubermeister Saradul schliefen die meisten Zwerge jedoch bei Helligkeit, denn das Licht war ihnen dabei nicht unangenehm wie den meisten Menschen. Es wirkte auf sie vielmehr beruhigend.


      Nur wenige Zwerge deckten die Leuchtsteine mit Stoff ab, wenn sie schlafen wollten, oder sie benutzten einfach eine Augenbinde.


      Derlei primitive Hilfsmittel fanden im Haushalt von Zaubermeister Saradul natürlich keine Anwendung. Schließlich ließen sich Leuchtsteine hervorragend magisch beeinflussen.


      Warum der Zauber allerdings jetzt nicht funktionierte, war Tomli ein Rätsel. Und Saradul offenbar auch. Die Leuchtsteine blieben einfach dunkel.


      »Ich verstehe das nicht«, murmelte der Zaubermeister. »Es könnte doch nicht etwa …“


      Er hob die Arme und rief mit unnatürlich tiefer Stimme eine andere Formel. Ein grünlicher Schimmer umflorte seine Hände, die Leuchtsteine an der Decke flackerten auf, und es wurde hell im Raum.


      »Hm …“ Saradul kratzte sich nachdenklich in seinem Bart. »Es lag offenbar eine magische Störung vor.«


      Lirandil setzte sich zu Tomli auf das Bett und sah den Zwergenjungen mit seinen schräg gestellten, ruhigen Augen an. Die spitzen Ohren stachen durch das graue, bis zu den Schultern herabreichende Haar des Elben.


      »Du brauchst einen Heiler«, stellte Lirandil fest. »Und obgleich dies nicht mein Beruf ist, verstehe ich doch genug von der Heilkunst, um dir helfen zu können.«


      »Er soll zuerst erzählen, was er geträumt hat«, verlangte Saradul.


      Aber Lirandil hob abwehrend die Hand. »Gleich«, sagte er in einer Weise, dass ihm nicht einmal der Zaubermeister zu widersprechen wagte.


      In diesem Moment eilte Olfalas in den Raum, der Schüler und ständige Begleiter des elbischen Fährtensuchers. Der rothaarige Halbelb trug Hose und Wams, aber weder Gürtel noch Stiefel.


      Er reichte seinem Meister einen verschnürten Lederbeutel. »Hier, werter Lirandil! Ich habe mich sehr beeilt!«


      »Danke, Olfalas. Mein Gedanke hat dich also erreicht.«


      Lirandil öffnete den Beutel. Darin befand sich ein Pulver, von dem Lirandil eine Prise nahm und sie Tomli über den Kopf streute. Aber die winzigen Staubkörner rieselten nicht einfach auf den Zwergenjungen nieder, sondern schwebten langsam herab, so als hätten sie kaum Gewicht. Dabei schimmerten und funkelten sie, als wären sie aus Zwergengold.


      Tomli spürte, wie er sich beruhigte, wie sich sein Herzschlag normalisierte. Die unsagbare Furcht, die ihn gerade noch erfüllt hatte, verschwand. Er atmete tief durch.


      Lirandil gab den Beutel an Olfalas zurück und legte jeweils Zeige- und Mittelfinger jeder Hand an Tomlis Schläfen. »Sei ganz ruhig, denke an nichts mehr. Es war kein gewöhnlicher Albtraum, der dich befallen hat, sondern einer, der mit Magie geschaffen und dir geschickt wurde.«


      »Aber warum sollte jemand so etwas tun?«, fragte der Zwergenjunge erstaunt.


      »Nicht reden.«


      »Heißt das, dass der Weltenriss noch nicht bis zum Gewölbe der Moosbrotbäcker in der Untertiefenstadt vorgedrungen ist?«


      »Nicht reden, habe ich gesagt«, verlangte Lirandil erneut.


      »Gut«, murmelte Tomli, der die Furcht, die der Traum bei ihm bewirkt hatte, wieder in sich aufkommen spürte.


      »Angst ist wie ein lähmendes Gift, Tomli«, ermahnte ihn der Elb. »Doch ich werde dieses Gift aus deinem Geist ziehen. Schließ die Augen.«


      Tomli zögerte, denn er fürchtete sich davor, dass der Albtraum zurückkehren könnte, wenn er die Augen zumachte. Aber dann sagte er sich, dass Lirandil ganz sicher wusste, was er tat. Zumindest hatte Tomli den weitgereisten Elbenkrieger bisher als einen sehr besonnenen weisen Mann kennengelernt, der sich in seinem unvorstellbar langen Leben nicht nur das Fährtensuchen, sondern auch viele andere Dinge angeeignet hatte.


      Dunkler Rauch quoll Tomli auf einmal aus Nase und Mund und schließlich sogar aus den Ohren, ohne dass er es selbst merkte.


      Lirandil schloss ebenfalls die Augen. Tiefe Furchen bildeten sich in seinem Elbengesicht, das trotz seines hohen Alters normalerweise völlig glatt war. Es wirkte, als würde er in diesem Moment selbst den Albtraum erleben, den Tomli gerade durchlitten hatte.


      Dann nahm Lirandil die Finger von den Schläfen des Zwergenjungen, hielt die beiden Handflächen aneinander und formte damit eine Schale. Dazu sprach er eine Formel in der alten Sprache der Elben.


      Der schwarze Rauch, der immer weiter aus Tomlis Nase, Mund und Ohren quoll, strebte auf die mit den Händen geformte Schale zu und sammelte sich darin zu einer Wolke. Diese wurde immer dichter und kleiner, da sich die winzigen Teilchen, aus denen sie bestand, mehr und mehr zusammenballten.


      Am Ende blieb ein pechschwarzer Stein von der Größe einer Männerfaust übrig – einer Elben- oder Menschenfaust allerdings, denn bei den Zwergen waren selbst die Fäuste von Frauen und Kindern häufig größer.


      »Du kannst die Augen wieder öffnen«, sagte Lirandil. »Du wirst dich zwar noch an jede Einzelheit deines Traumes erinnern, aber er wird dir keine Angst mehr machen, denn er enthält keine Magie mehr.«


      »Ich wusste nicht, dass Angst und Magie so viel miteinander zu tun haben«, sagte Tomli.


      »Die stärkste Schadensmagie erhält erst durch die Furcht ihre volle Wirkung«, erklärte Lirandil.


      Tomli nickte. »Es war schrecklich. Olba, Arro und ich wurden in meinem Traum in den Weltenriss gezogen. Der hatte sich bereits bis in die Untertiefenstadt ausgebreitet. Ja, er stand sogar schon im Begriff, auch die Obertiefenstadt zu verschlingen.«


      »Ich weiß«, sagte Lirandil sanft. »Ich habe alles gesehen, was du geträumt hast.«


      Tomli war erstaunt. »All die Schrecken?«


      »All die Schrecken.«


      »Wie konnte ich nur so dumm sein, Ubraks Amulett in diesen Schlund zu werfen? Und das, wo mir Olba doch davon abgeraten hat.«


      »Es war Verzweiflung«, sagte der Elb verständnisvoll. »Du wolltest etwas tun, um das Verhängnis abzuwenden. Aber du hast es nur geträumt.«


      Meister Saradul ging unterdessen im Raum umher. Er streckte dabei die Nase vor wie ein Tier, das etwas zu erschnüffeln versucht. Sein Blick wirkte sehr konzentriert.


      Er hatte seinen Zauberstab in der Hand und schwenkte ihn auf einmal hin und her. »Hier sind noch leichte Spuren der Schadensmagie, mit der Tomli angegriffen wurde.«


      Er murmelte eine Formel in der alten Zwergensprache, woraufhin die Spitze des Zauberstabs aufleuchtete. Ein hellblauer Strahl drang aus ihr hervor und fächerte sich auf, und Meister Saradul richtete den so entstandenen Lichtkegel auf eine bestimmte Stelle der Höhlenwand.


      Plötzlich veränderte sich das Gestein. Es verformte sich zu einem fratzenhaften Gesicht, das sich beständig veränderte. Zähne wuchsen aus seinem Maul, so lang wie ein Zwergenmesser, und die Augen wurden größer und größer. Erst waren es zwei Augen, dann bildeten sich ein drittes und ein viertes. Die Nase war zunächst kurz und flach und verschmolz dann mit dem Mund zu einem hundeartigen Maul.


      Lirandil erhob sich von Tomlis Bett, und auch der Zwergenjunge war im nächsten Augenblick aus den Laken gesprungen und stand mit seinen großen nackten Zwergenfüßen auf dem kalten Steinboden.


      Saradul rief mit dröhnender Stimme einen Zauberspruch. Tomli kannte ihn. Normalerweise wandte der Zwergenzauberer ihn an, um Motten und Kakerlaken zu vertreiben. Aber diesmal kombinierte er ihn mit einem Verstärkungszauber.


      Ein greller, sehr schmaler Feuerstrahl schoss aus dem Zauberstab und auf das geisterhafte Gesicht zu, das endgültig zu einer Raubtierfratze wurde. Das Maul wurde größer und war so weit aufgerissen, dass ein ganzer Zwergenkopf hineingepasst hätte. Ein wütendes Fauchen drang daraus hervor, als der Feuerstrahl das Gesicht traf.


      Das Zischen, das dabei entstand, mischte sich mit Saraduls Stimme, die magisch dröhnte, so als würde sie aus vielen Kehlen zugleich kommen.


      Dann verschwand das Gesicht. Es stülpte sich zurück in die Wand, die im nächsten Moment wieder vollkommen glatt war.


      »Er ist nach draußen geflohen!«, rief Saradul.


      »Wer ist er?«, wollte Tomli wissen.


      »Ein Bringer-Dämon!«


      Tomli war verwirrt. »Was ist das denn?«


      »Später, Schüler. Später. Es ist noch nicht vorbei!« Saradul wandte sich an Olfalas. »Deinen Bogen, Halbelb! Hol deinen Bogen, und zwar schnell, denn es gibt noch etwas zu tun!«


      Olfalas wirkte unentschlossen. Er strich sich eine Strähne seines roten Haars aus dem Gesicht und sah Lirandil an.


      Auf dessen Stirn hatte sich eine tiefe Furche gebildet. »Tu, was er sagt«, beschied er seinen Schüler in der Sprache der Elben.


      Saradul war unterdessen in den Nachbarraum geeilt, von wo aus man auf den Balkon der Wohnhöhle gelangen konnte. Diese lag nämlich im oberirdischen Teil von Ara-Duun. Tomli, der nur ein Hemd trug, rannte ihm kurz entschlossen hinterher. Auf dem Weg griff er nach seinem Zauberstab.


      »Es ist noch nicht vorbei!«, rief Saradul erneut und wiederholte es gleich noch einmal, als wollte er damit seine eigene Wachsamkeit beschwören. Er riss die Tür zum Felsbalkon auf, stürmte hinaus, und Tomli folgte ihm.


      Draußen herrschte sternenklare Nacht. Der Mond leuchtete wie ein großer ovaler und glatt geschliffener Leuchtstein am Himmel.


      Der Balkon von Saraduls Wohnhöhle befand sich ziemlich weit oben in dem steinernen Massiv, das aus dem Sand der Wüste herausragte und »Oberstadt« genannt wurde. Sie war zwar nur ein kleiner Teil von Ara-Duun, doch dieser wurde immer größer, je mehr Sand vom Wüstenwind davongetragen wurde.


      In der Ferne waren die schattenhaften Umrisse der magischen Wüstenschiffe zu sehen, mit denen die vermummten Sandlinger Waren und Passagiere von der Küste und aus dem Zwischenland nach Ara-Duun brachten. Außer den ständig wandernden Sanddünen erhoben sich in einiger Entfernung auch Dutzende von schroffen Felsen aus dem Sand, die wie Steinsäulen wirkten. Manche davon waren sogar höher als die Oberstadt von Ara-Duun, wobei Wind und Sand seltsame Formen aus dem Gestein geschliffen hatten. In der Nacht warfen sie im Mondlicht große, bedrohlich wirkende Schatten.


      Tomli ließ den Blick schweifen.


      Er konnte nichts ausmachen, was ihn irgendwie beunruhigt hätte. Dies war eine Nacht wie viele in den Sandlanden. Nur hätte er ausgerechnet in dieser Nacht besser nicht schlafen sollen, ging es ihm durch den Kopf.


      Zwerge mussten nämlich längst nicht so viel schlafen wie Menschen, und es war durchaus nicht ungewöhnlich, wenn sie tagelang überhaupt nicht ruhten. Vor allem dann, wenn sie mit irgendetwas sehr intensiv beschäftigt waren.


      Aber nach all den Anstrengungen bei der Jagd nach Ubraks Amulett hatte Tomli erst einmal Ruhe gebraucht.


      Saradul nahm seinen Zauberstab und ließ wieder das blaue Licht daraus hervorblitzen, mit dem er den Bringer-Dämon schon einmal sichtbar gemacht hatte. Er schwenkte den Lichtkegel suchend durch die Nacht.


      Plötzlich traf er auf ein geflügeltes Wesen, das über der Wüste schwebte. Als das blaue Licht es erfasste, schrie es gellend auf. Seine Augen waren deutlich zu erkennen. Sie veränderten stetig ihre Anzahl und Größe.


      Der Bringer-Dämon flog einen Bogen und versuchte, dem Lichtkegel auszuweichen. Sein Maul wurde größer, je lauter er schrie.


      Auch Tomli hob den Zauberstab. Er wollte das Wesen mit einer Ladung geballter magischer Kraft für immer vertreiben.


      »Nein, lass es!«, rief Saradul, der Tomlis Absicht zu erahnen schien. »Damit richtest du nur Schaden an.«


      Tomli dachte an seinen Traum. Vielleicht war es besser, diesmal auf die Warnung zu hören.


      »Olfalas!«, brüllte Saradul. »Hat dich die elbische Langsamkeitsseuche befallen, oder hast du deinen Bogen verlegt?«


      In diesem Moment erschien Olfalas mit Köcher und Bogen auf dem Balkon.


      Er legte einen Pfeil auf die Sehne, während sich Meister Saradul bemühte, den Dämon im Lichtkreis seines Zauberstabs zu halten. Immer wieder flog das Wesen nach rechts und links, machte weite Bögen in die Wüste hinein, um schließlich doch zurückzukehren.


      »Das Untier zeigt enormen Kampfeswillen«, stellte Lirandil fest, der auch auf den Balkon getreten war.


      »Es will nicht kämpfen«, widersprach Saradul. »Es will uns beobachten und wird uns folgen, wohin auch immer wir uns wenden. Oder eher: wohin auch immer Tomli sich wenden mag. Denn seinetwegen ist es hier.«


      Der Dämon änderte erneut die Flugrichtung und verschwand hinter einer der Felssäulen. Aber damit konnte er Saradul nicht täuschen. Der Zwergenzauberer ahnte, wo die Kreatur ungefähr wieder auftauchen würde. Sie flog direkt durch den Felsen hindurch, denn der Dämon konnte Gestein so leicht durchdringen, als wäre es Luft.


      Er brüllte laut auf, als er wieder in das blaue Licht geriet.


      »Auf diese Entfernung kann ich ihn treffen«, sagte Olfalas und spannte den Bogen.


      »Nein, noch nicht«, gebot ihm Saradul.


      »Aber …“


      »Gib Tomli deinen Pfeil, Fährtensucherschüler!«, befahl Saradul unter sichtlicher Anspannung. »Und etwas schneller, als deine elbische Bedächtigkeit es dir sonst erlaubt!«


      Olfalas gehorchte. Tomli nahm den Pfeil des Elben.


      »Berühre die Pfeilspitze mit dem Zauberstab und sprich den Verstärkungszauber«, wies Saradul seinen Schüler an. »Ich würde es ja selbst tun, aber ich kann jetzt nicht, wie du siehst.«


      »Ja, Meister.«


      »Aber vorsichtig, ich will nicht, dass die ganze Oberstadt hinterher in Schutt und Asche liegt oder zu Lava zerfließt«, mahnte Saradul.


      Tomli schluckte. Mit der Dosierung magischer Kräfte hatte er immer wieder Probleme, seit ihn sein Meister an höhere Aufgaben heranführte.


      Wieder versuchte der Bringer-Dämon, dem blauen Lichtkegel zu entkommen.


      Tomli überlegte nicht lange. Der Verstärkungszauber war ihm bekannt, auch wenn er ihn selbst noch nie angewandt hatte. Doch er war schon dabei gewesen, als sein Meister ihn gewirkt hatte.


      Er berührte mit seinem Zauberstab die Pfeilspitze. Sie war aus Elbenstahl, der nun aufglühte, ohne jedoch zu schmelzen. Funken sprühten, und ein lautes Pfeifen drang aus der stählernen Spitze, eine kaum erträgliche Qual für die empfindlichen Elbenohren von Olfalas und Lirandil. Sie verzogen schmerzerfüllt die Gesichter.


      »Reiß dich zusammen, Halbelb!«, rief Saradul. »Und ziele genau!«


      Der Bringer-Dämon wollte gerade in eine der Felssäulen hineinfliegen, um sich darin zu verbergen, doch bevor er sie erreicht hatte, schnellte auch schon der Elbenpfeil zischend durch die Luft. Die glühende Spitze zog dabei eine grelle Lichtspur durch den Nachthimmel. Für einen Moment wurde es taghell, und in der Ferne, auf der Kuppe einer Düne, war sogar eine Horde Wüsten-Orks zu erkennen, die sich vor Schreck wieder in den lockeren Sand gruben.


      Der Pfeil traf den Bringer-Dämon, woraufhin sich um das Wesen eine grünlich schimmernde Lichtkugel bildete, die im nächsten Moment zerplatzte.


      Der Dämon war verschwunden.


      Saradul atmete erleichtert auf.


      »Ist der Bringer-Dämon vernichtet?«, fragte Tomli.


      »Nein, vernichten kann man ihn nicht so ohne Weiteres«, antwortete Saradul. »Aber wir haben ihn dauerhaft vertrieben, und das sollte reichen. Kommt jetzt wieder in die Wohnhöhle. Wer weiß, wer das alles beobachtet hat. Ich möchte ungern, dass mich meine Kollegen aus der Zaubermeisterbruderschaft auf die Geschehnisse dieser Nacht ansprechen. Mit denen habe ich schon Ärger genug.«


      

    

  


  
    
      


      Rettet Ubraks Amulett!


      Wir haben keine Zeit mehr, um auszuruhen«, sagte Saradul, nachdem er die Tür zum Felsbalkon geschlossen hatte. Mit einer Zauberformel ließ er sogar die Läden der mit buntem Glas versehenen Fenster zuklappen. »Folgt mir in die Bibliothek, damit wir beraten können, wie es weitergeht!«


      »Das ist ein guter Vorschlag«, fand Lirandil.


      Eigentlich war die gesamte Wohnhöhle des Zaubermeisters eine Bibliothek, denn überall gab es Regale mit Büchern. Doch Saradul führte sie in einen Raum mit einem großen runden Tisch, an dem sie alle Platz nahmen.


      Das Buch des Zwergenmagiers Heblon, der früher Saraduls Meister gewesen war, lag aufgeschlagen auf dem Tisch. Es bestand aus Rostgoldplatten, und die Zwergenrunen darauf veränderten sich ständig. Ein wahrhaft magisches Buch, in dem Heblon all sein Wissen über den Weltenriss niedergelegt hatte.


      »Mir ist ja bekannt, dass Elben sehr viel länger als Zwerge und Menschen leben und sich deswegen manchmal unendlich viel Zeit lassen, ehe sie überhaupt etwas tun – oder sich dazu entschließen, dass sie sich entschließen könnten, eventuell etwas zu tun. Aber Euer Schüler, werter Lirandil, scheint mir besonders langsam zu sein.«


      »Verzeiht ihm seine Natur, für die er ebenso wenig etwas kann wie Zwergenkinder für ihre Bärte«, erwiderte Lirandil freundlich.


      »Olfalas’ menschliche Seite scheint sich ausschließlich in seinem roten Haar zu zeigen und sich nicht in Schnelligkeit zu äußern!«, fuhr Saradul mit seiner Beschwerde fort.


      »Aber seine Ruhe war es, die ihn diesen meisterlichen Schuss vollbringen ließ«, gab Lirandil zu bedenken. Dann kam er zur Sache: »Was ist ein Bringer-Dämon? Ich muss gestehen, dass selbst ich, der ich schon so lange lebe, nie etwas von so einer Kreatur gehört habe.«


      Auch Tomli sah Saradul erwartungsvoll an, während Olfalas einen verdrossenen Eindruck machte. Er hatte wohl das Gefühl, dass man seinen Beitrag zur Abwehr dieses üblen Angreifers nicht so recht zu würdigen wusste.


      »Ein Bringer-Dämon wird beschworen, um etwas zu überbringen, wie der Name schon sagt«, erklärte Saradul. »Man kann ihn auch dazu benutzen, jemanden zu verfolgen und zu beobachten. Anschließend kehrt der Bringer-Dämon zu seinem Herrn zurück und berichtet ihm, was er gesehen und gehört hat.« Der Zwergenzauberer wandte sich an Lirandil. »In Eurem überlangen Leben seid Ihr gewiss schon solchen Wesen begegnet, auch wenn sie Euch vielleicht unter anderem Namen und in anderer Gestalt erschienen sind. Es gibt sie schon so lange, wie es die Magie gibt.«


      »Ich habe noch die Zeit erlebt, als unser Volk in seiner Alten Heimat Athranor siedelte, und selbst damals habe ich nie etwas von solchen Wesen gehört«, beteuerte Lirandil.


      »Vielleicht, weil die Elben schon damals ganz einfach nichts von den unangenehmen Seiten der Magie wissen wollten. Bringer-Dämonen gehören zweifellos dazu. Und es hilft überhaupt nichts, sie nicht zu beachten.«


      »Und dieser Dämon hat den Albtraum gebracht, der mich heimgesucht hat?«, fragte Tomli.


      Meister Saradul nickte heftig und strich sich dabei über den dichten Bart. »Als du von deinem Traum berichtet hast und ich sah, wie dieser dunkle Rauch aus deinem Körper wich, war mir sofort klar, dass dieses Untier noch irgendwo in der Nähe lauerte. Es hat zugesehen, wie du dich im Schlaf hin und her gewälzt hast, und wollte abwarten, wie sein Traumangriff wirkt.«


      »Und wer steckt dahinter?«, fragte Tomli. »Wer tut so etwas? Wessen Zorn habe ich auf mich gezogen, wer hasst mich so sehr?«


      »Es soll viele Methoden geben, um Bringer-Dämonen zu rufen«, sagte Saradul, »aber mir ist nur eine bekannt, und bei der ist das Dunkelmetall der Erd-Alben unverzichtbar. Auch deshalb ist die Beschwörung solcher Dämonen von der Zaubermeisterbruderschaft strengstens untersagt.«


      »Die Erd-Alben …“, murmelte Tomli.


      Ja, das ergab Sinn. Schließlich war es noch gar nicht lange her, dass Tomli der Spur von Ubraks gestohlenem Amulett bis in die Höhle des Erd-Alben Ylgorr, einem Fürsten der Diebesgilde, gefolgt war, um ihm seine Beute wieder abzujagen.


      »Es geht um Ubraks Amulett«, stellte Lirandil fest. »Fürst Ylgorr und die Erd-Alben wollen nicht, dass der Weltenriss geschlossen wird, denn sie gewinnen aus ihm magische Kraft. Also werden sie alles versuchen, um zu verhindern, dass wir unser Ziel erreichen und die sieben magischen Gegenstände zusammenbekommen, die wir brauchen, um den Riss zu schließen.«


      »Sie haben es auf das Amulett abgesehen, aber vermutlich auch auf Tomli«, meinte Saradul. »Schließlich gehört er zu den letzten Nachfahren Ubraks und damit zu den wenigen, die diese Tat vollbringen können.«


      »Und was ist mit Olba und Arro?«, fragte Tomli.


      »Es wäre sicher interessant zu erfahren, ob sie ebenfalls Albträume gehabt haben«, meinte Lirandil. »Ich schlage vor, dass wir sie so schnell wie möglich aufsuchen. Falls sie einen Traumangriff erlitten haben, kann ich ihnen vielleicht noch helfen, ehe sie völlig …“


      Er verstummte und wagte nicht, den Satz zu beenden.


      »… durchdrehen?«, fragte Tomli angstvoll.


      »Dem Wahn verfallen«, drückte es Lirandil gewohnt vornehm aus, wie es nun mal der Art der Elben entsprach. »Derjenige, der den Bringer-Dämon mit dem Albtraum geschickt hat, wollte dich lähmen, damit du vor lauter Furcht nicht mehr in der Lage bist, etwas zu unternehmen. Das kann auch Olba und Arro als Nachfahren Ubraks passiert sein.«


      »Dann nichts wie los!«, rief Tomli. »Lasst uns keine Zeit verlieren.«


      »Das muss warten«, fuhr Saradul dazwischen.


      »Aber meine Freunde …“


      »Wir müssen sie ohnehin aufsuchen«, erklärte Saradul. »Aber vorher sollten wir noch ein paar Stunden verstreichen lassen.«


      »Und aus welchem Grund?«, verlangte Lirandil zu wissen.


      Tomli war sehr froh, dass der Elb diese Frage stellte. So brauchte er es nicht zu tun, denn Meister Saradul konnte es nicht ausstehen, wenn sein Schüler seine Entscheidungen anzweifelte.


      »Ich habe ein paar Dunkelrostpilze mit einer besonderen magischen Säure versetzt, sodass sie ein kristallines Pulver bilden, das fast so aussieht wie Salz, es ist nur etwas dunkler«, erklärte Saradul. »Doch die Kristallbildung muss erst abgeschlossen sein, bevor wir zu Arro und Olba gehen.«


      »Wieso das denn?«, fragte Tomli.


      Von Dunkelrostpilzen hatte er schon gehört. Sie hatten die Kraft, Dunkelmetall langsam zu zersetzen. Und aus ihnen wollte Meister Saradul ein magisches Salz gewinnen? Aber was hatte das mit Arro und Olba zu tun?


      »Ich brauche dieses magische Salz, um einen Zauber zu wirken, der diejenigen, die Arro und Olba bei sich aufgenommen haben, uns gegenüber freundlich und milde stimmt. Das ist dringend notwendig, denn wir gehen sehr bald auf eine lange Reise.«


      Er sagte das, als wäre es beschlossene Sache.


      Dass der Zaubermeister Entscheidungen traf, ohne sie mit ihm abzusprechen oder ihn zumindest darüber zu informieren, ärgerte Tomli nicht zum ersten Mal. Aber was sollte er machen? Saradul war schließlich sein Meister und er selbst nur der Schüler, der überdies froh sein musste, dass Saradul ihn versorgte und sich um ihn kümmerte.


      »Es wäre schön, wenn Ihr uns frühzeitig in Eure Überlegungen mit einbeziehen würdet, Meister Saradul«, bat Lirandil, »nicht erst dann, wenn schon alles entschieden ist und es vielleicht keine andere Möglichkeit mehr gibt.«


      »Verzeiht mir, werter Lirandil«, entgegnete Saradul. »Ich treffe meine Entscheidungen nach rein logischen Maßstäben, und ich denke nicht, dass es bessere Alternativen gäbe. Abgesehen davon möchte ich auch nicht immer erst ein paar Jahrtausende warten, bis ihr Elben euch für oder gegen eine Sache entschieden habt. Das Leben aller anderen Geschöpfe in Rhagardan und dem Zwischenland läuft nämlich in einer sehr viel schnelleren Geschwindigkeit ab, als ihr es wahrnehmt, um es mal vorsichtig auszudrücken.«


      »Ihr übertreibt, Saradul!«, mischte sich Olfalas ein, was ihm einen sehr missbilligenden Blick von Saradul einbrachte. »Fährtensucher Lirandil und ich haben über lange Zeit hinweg unter Menschen, Halblingen, Zentauren und anderen Geschöpfen gelebt. Uns ist sehr wohl bewusst, dass ihr Empfinden der Zeit anders ist als das der Elben!«


      Eine Zornesfalte entstand auf der Stirn des Zaubermeisters. Ohne Olfalas weiter zu beachten, wandte sich Saradul an Lirandil: »Darf Euer Schüler so mit Euch reden, Lirandil?«


      »Hängt die Wahrheit davon ab, wer sie ausspricht?«, antwortete der Elb mit einer Gegenfrage. »Ich kann meinem Schüler in diesem Fall nur zustimmen.«


      »Aber …“


      Noch nie hatte Tomli erlebt, dass Saradul sprachlos war. Diesen Moment wollte er gut im Gedächtnis behalten.


      »Ich schlage vor, dass wir über die Reise sprechen, die Ihr offenbar geplant habt«, sagte Lirandil.


      »Also gut.« Saradul seufzte. »Ubraks Amulett ist hier nicht mehr sicher. Wir müssen es – ebenso wie die anderen Gegenstände, die wir nach und nach zusammentragen – an einem sicheren Ort aufbewahren, bis wir es schließlich einsetzen können.«


      »Und Ihr kennt einen solchen Ort?«


      »Ja, und glücklicherweise liegt das Versteck auf dem Weg zu einem anderen Ziel, das wir dringend erreichen müssen.«


      »Wohin soll es gehen?«, fragte Tomli.


      »In ein Land, das Cosanien genannt wird«, sagte Saradul.


      Er schlug eine der Platten aus magischem Rostgold in Heblons Buch um. Es ächzte und quietschte leise. Die Platten sahen aus wie rostiges Eisen, aber das entsprach nicht der Wirklichkeit. Ein Zauber tarnte das schimmernde Zwergengold, aus dem sie eigentlich gefertigt waren.


      Immer neue Texte erschienen auf den Seiten. Manchmal tauchten auch Abbildungen auf, und bei einer sorgte eine Berührung von Saraduls Fingerspitzen zusammen mit einer kurzen Zauberformel dafür, dass sie bestehen blieb und nicht sogleich wieder verschwand.


      Es war eine Axt, und Tomli wusste mittlerweile, was es mit ihr auf sich hatte.


      »Ubraks Zauberaxt!«, entfuhr es ihm. Gebannt betrachtete Tomli die Abbildung.


      Ihre Schneide war aus Dunkelmetall geschmiedet, und sie gehörte zu den Gegenständen, die Ubrak einst benutzt hatte, als er die Höhlenkröte Malawandra hatte zähmen wollen. Dabei war ihm jenes schreckliche Missgeschick unterlaufen, das den Weltenriss hatte entstehen lassen.


      »Ein Zwerg und Schatzsucher namens Uroggi bewahrte diese Axt lange in seiner Wohnhöhle in der Oberstadt auf«, sagte Saradul. »Wie genau er in deren Besitz gelangte, ist nicht überliefert. Er war verarmt und konnte sich keine Wohnhöhle in der Tiefenstadt oder gar der Untertiefenstadt leisten. Andere Berichte besagen allerdings, dass er so hoch oben in der Zwergenstadt wohnte, weil zu jener Zeit bereits viele Menschen aus dem Volk der Rhagar hier in Ara-Duun lebten und er eine Menschenfrau geheiratet hatte, die das Licht liebte und eine Wohnhöhle mit vielen Fenstern haben wollte. Damals gab es in dieser Gegend auch noch Greife.«


      Geschichten von mächtigen Greifen und ihren Kämpfen untereinander gehörten zu den Lieblingsthemen der Geschichtenerzähler in den Marktgewölben von Ara-Duun. Tomli hatte ihnen oft fasziniert zugehört, wenn sie von diesen majestätischen Wesen berichteten, die wie riesenhafte Löwen ausgesehen hatten, mit den Köpfen und den Flügeln von gewaltigen Adlern, und angeblich hatten fliegen können. Auf mehreren der Felsmassive in der Nachbarschaft von Ara-Duun hätten sie damals ihre Horste errichtet, sagte man. Aber Tomli hatte das bisher eher für eine Legende gehalten.


      »Eines Tages stieß ein Greif, angelockt von dem Schimmer des Dunkelmetalls, durch eines der Fenster in die Wohnhöhle von Uroggi und stahl die Axt«, berichtete Saradul. »Wohin er damit verschwand, wusste lange Zeit niemand. Aber mein alter Lehrmeister Heblon hat in seinen jungen Jahren nachgeforscht und einen Hinweis darauf entdeckt, wo Ubraks Axt geblieben sein könnte.« Saradul tippte auf das Rostgoldbuch. »Hier steht alles darüber, auch wenn es selbst für einen erfahrenen Magier nicht immer leicht ist, die richtigen Zeichen erscheinen zu lassen.«


      »Und wo ist die Axt nun abgeblieben?«, fragte Tomli.


      »Der Greif soll mit ihr nach Cosanien geflogen sein. Heblon hat laut den Aufzeichnungen in seinem Buch sogar selbst eine Reise dorthin unternommen, um das nachzuprüfen.«


      »Das ist in der Tat erstaunlich«, meinte Lirandil. »Schließlich gelten Zwerge gemeinhin zwar als grabwütig, aber nicht gerade als reisefreudig.«


      Saradul nickte. »Ja, es muss Heblon große Überwindung gekostet haben, sich in dieses Menschenreich zu begeben, das kommt in seinen Texten sehr gut zum Ausdruck.«


      »Ich nehme an, er konnte etwas in Erfahrung bringen«, sagte Lirandil. Aus welchem Grund hätte Saradul ihnen sonst diese Geschichte erzählen sollen.


      Der Zwergenzauberer nickte. »In Cosanien geriet der Greif in die Gefangenschaft von Greifenjägern, die das Tier zähmen wollten. Aber er konnte flüchten. Die Axt jedoch blieb zurück und wurde nach Cosan gebracht.«


      Tomli wandte sich an Lirandil. »Ihr seid doch der wahrscheinlich am weitesten gereiste Mann im Umkreis von mehreren tausend Meilen.«


      Lirandil lächelte mild. »Das ist gut möglich. Allerdings, muss ich der Ehrlichkeit halber eingestehen, für diese Reisen auch mehr Zeit zur Verfügung gehabt zu haben als jeder andere.«


      »Wart Ihr denn schon einmal in Cosanien?«


      »Die Hauptstadt Cosan liegt an der Mündung eines mächtigen Flusses. Ich reiste vor Jahrhunderten – das muss noch vor dem Großen Krieg gewesen sein – mit einem Schiff aus dem Reich des Seekönigs von Ashkor dorthin, aber man untersagte uns, an Land zu gehen.«


      Tomli runzelte die Stirn. »Weshalb denn das?«


      Lirandil hob die Schultern. »Man hatte damals große Angst davor, dass wir eine Seuche einschleppen könnten. So blieb das Schiff nur eine Nacht in der Bucht von Cosan. Im Morgengrauen verließen wir sie wieder und segelten weiter die Küste entlang Richtung Westen bis nach Padana. Daher kann ich leider nichts über dieses Land und seine Bewohner sagen.«


      »Das ist bedauerlich«, fand Saradul. »Jedenfalls muss unsere Reise letztlich dorthin führen, denn die Axt befindet sich in einem Tempel in Cosan, wie Heblon herausfand.«


      »Und wie aktuell ist sein Bericht?«, fragte Lirandil sehr skeptisch. »Die Axt kann in der Zwischenzeit überall hingebracht worden sein.«


      »Es treffen regelmäßig Reisende aus Cosanien mit den Wüstenschiffen der Sandlinger in Ara-Duun ein«, antwortete Saradul. »Ich habe viele von ihnen befragt, und einige berichteten mir von einer Axt mit magischen Eigenschaften, die in einem Tempel in Cosan aufbewahrt wird. Also muss an Heblons Aufzeichnungen etwas dran sein. Ähnliches sagt übrigens auch Kandra-Muul, der Sandlinger-Kapitän der ›Wüstenblume‹, der bereit ist, uns als Passagiere auf seinem Wüstenschiff mitzunehmen.«


      »Die ›Wüstenblume‹ habe ich gesehen, kurz nachdem Olfalas und ich hier in Ara-Duun eintrafen«, erklärte Lirandil. »Das Schiff macht einen soliden Eindruck und scheint verhältnismäßig viel Platz zu bieten. Ich hoffe nur, dass die Fahrt nicht allzu teuer wird, denn viel Münzgeld führen wir nicht mit uns.«


      »Oh, ich denke, dass Ihr den Sandlingern auf andere Weise nützlich sein könnt. Zum Beispiel weiß ich aus gut unterrichteter Quelle, dass Kapitän Kandra-Muul große Stücke auf die Heilkunst der Elben hält und damit auch auf die Kräuter und Medizin, die Euer Volk herzustellen vermag. Auf jeden Fall werden wir spätestens morgen Abend aufbrechen müssen, wenn Kandra-Muul uns mitnehmen soll.«


      Lirandil machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ihr habt auch das bereits festgelegt, Meister Saradul?«


      »Nun, genau genommen war nicht ich derjenige, der das festgelegt hat, sondern Kapitän Kandra-Muul«, antwortete Saradul. »Wir sind leider von ihm abhängig, denn ich verspüre wenig Lust, zu Pferd durch die Wüste zu reiten, so wie Ihr das auf Eurem Weg hierher getan habt, werter Lirandil.«


      »Wir kamen auf Elbenpferden«, erinnerte ihn dieser. »Das ist etwas anderes, als wenn man ein gewöhnliches Tier reitet. Aber auf dieser Reise werden wir mit Euch auf dem Schiff fahren.«


      »Wir müssen alle zusammenhalten«, mahnte Saradul mit sehr ernster Stimme. »Sonst werden wir unser großes Ziel niemals erreichen.«


      Der Zaubermeister blickte vom einen zum anderen, und Tomli fragte sich, wem seine Worte wohl besonders galten.


      

    

  


  
    
      


      Magisches Salz


      Olfalas sollte in Saraduls Wohnhöhle bleiben, um dort auf Ubraks Amulett aufzupassen. Laut Saradul war es in seiner Wohnhöhle relativ einfach, das Amulett gegen Diebe zu verteidigen, weil der listige Zaubermeister alles Mögliche an magischer Abwehr eingerichtet hatte, um einen Angreifer zu schwächen oder zu vertreiben.


      Tomli, Saradul und Lirandil gingen unterdessen zu Bogrembl, der zahllose Gaukler unter Vertrag hatte, unter anderem Olba. Sowohl Zwerge als auch Rhagar, wie man die Menschen in Ara-Duun für gewöhnlich nannte, befanden sich darunter. Sie führten Kunststückchen, Balance-Übungen und Hütchenspielertricks vor, erzählten Witze oder sangen lustige Lieder.


      Olbas Vorhersagen waren natürlich die größte Attraktion. Manchmal spielte sie auch Zwergenschach gegen zwanzig Zwerge gleichzeitig und gewann alle Partien, denn sie sah die gegnerischen Spielzüge stets voraus. Oder sie prophezeite, welche Karte sich ein Passant aus einem Stapel nehmen würde oder welche Augenzahl ein Würfel beim nächsten Wurf zeigte.


      Da es in den Tiefen von Ara-Duun keinen Wechsel von Tag und Nacht gab und in den Marktgewölben und Werkstätten immer Betrieb herrschte, richteten sich natürlich auch Olbas Gaukler-Auftritte nicht nach der Tageszeit.


      »Wenn wir Pech haben, ist sie gar nicht da«, befürchtete Tomli.


      »Das werden wir sehen«, meinte Saradul. »Tu mir aber einen Gefallen, Tomli. Versuche nicht, sie auf magische Weise herbeizurufen, denn das könnte uns an unsere Feinde verraten.«


      »Ihr denkt an Fürst Ylgorr.«


      »Ja, der Erd-Alben-Diebesfürst wüsste sicher zu gern, was wir als Nächstes unternehmen.«


      Der Eingang zur Höhle von Bogrembl lag im Gauklergewölbe in der Oberstadt von Ara-Duun, wo sich auch die Wohnhöhle von Meister Saradul befand. Sie mussten also nicht weit laufen, allerdings herrschte ziemlich viel Betrieb. Einige Markthändler brachten gerade ihre Waren fort, und zwar auf gewaltigen, von drachengroßen karanorischen Echsen gezogenen Wagen, um sie auf einem anderen Markt in Ara-Duun feilzubieten. Zugleich drängten andere Händler zum Markt im Gauklergewölbe. Die Eingänge zu den Rampen waren deswegen völlig verstopft, und es staute sich bis zum Markt in der Gewölbemitte.


      Tomli, Lirandil und Saradul mussten sich deswegen immer wieder durch Ansammlungen von Menschen, Zwergen, Halblingen, karanorischen Echsen und anderen Geschöpfen drängeln.


      Einige der Echsen verursachten durch ihr Schnaufen Winde, die stark genug waren, um die Leuchtsteine, die an Spinnenseide-Fäden von der felsigen Höhlendecke hingen, hin und her schwingen zu lassen.


      »Eine Frage müsst Ihr mir beantworten«, wandte sich Lirandil an Meister Saradul.


      »Sagt frei heraus, was Ihr wissen wollt.«


      »Warum treibt Ihr diesen Aufwand, in Eurer Wohnhöhle das Licht der Leuchtsteine verlöschen zu lassen?«


      »Ich dachte, für Euch Elben wäre das angenehmer«, antwortete Saradul. »Schließlich habt Ihr doch furchtbar empfindliche Augen, wie man hört.«


      »Scharfe Augen«, widersprach Lirandil, »nicht empfindliche.«


      »Wie auch immer.«


      »Aber die meisten Zwerge schlafen doch bei Licht, wenn sie sich denn hin und wieder zur Ruhe legen«, wusste Lirandil. »Ihr aber nicht?«


      »Es ist wegen der vielen Bücher in meiner Wohnhöhle«, erklärte Saradul. »Licht – auch das sanfte Licht von zwergischen Leuchtsteinen – schädigt sie, lässt das Papier anlaufen und zerfallen, Pergamente vergilben, und selbst dem robusten Rostgold, aus dem Meister Heblons Buch gefertigt ist, tut es nicht gut. Darum habe ich es so eingerichtet, dass wenigstens ab und zu in meiner Wohnhöhle Dunkelheit herrscht.«


      »Das kann ich gut nachvollziehen«, sagte Lirandil. »Auch in der großen Bibliothek des Elbenkönigs Daron in Elbenhaven wird nicht unnötig Licht gemacht, auch wenn wir natürlich unsere Magie einsetzen, um den Verfall unserer Schriften möglichst lange hinauszuzögern.«


      »So haben Elben und Zwerge immerhin diese eine Sache gemein, auch wenn uns sonst vieles trennt«, meinte Saradul.


      Lirandil zog die Augenbrauen zusammen. »Ich verstehe nicht ganz, was Ihr meint, werter Zaubermeister.«


      »Nun, es ist doch offenbar so, dass weder Elben noch Zwerge bislang eine Möglichkeit gefunden haben, den langsamen Zerfall von Büchern ganz aufzuhalten. Ihr könnt ihn verlangsamen, aber dennoch müsst auch Ihr darauf achten, sie nicht unnötig dem Licht auszusetzen. Allzu weit kann es also mit den magischen Möglichkeiten der Elben nicht her sein.«


      »Unsere Magie ist schwach geworden«, gestand Lirandil ein. »Sie ist viel schwächer, als sie einst war, als die Elben noch im fernen Land Athranor siedelten.«


      »Ach, das sind doch alles nur Geschichten«, gab sich Saradul überzeugt. »Wir Zwerge aus Ara-Duun stammen auch ursprünglich aus Athranor und haben uns dann als Verschütteter Stamm unter Ländern und Ozeanen durchgegraben bis hierher. Ja, ja, angeblich gab es damals in Athranor mehr Gold für jeden, als ein einzelner Zwerg schürfen konnte. Ihr seht, auch bei uns gibt es derlei Legenden über Athranor.«


      »Seid froh, dass Eure Vorfahren sich hierher begeben haben.«


      »In diese Wüste? Ich bin der Meinung, unsere Vorfahren waren nicht gut beraten, ihre Stadt gerade hier zu errichten.«


      »Sagt das nicht«, widersprach Lirandil. »Das Zwergenreich von Athranor versank in einem Ozean, weil seine Einwohner in ihrer Gier nach wertvollen Metallen und Erzen die Erde mit ihren Stollen so sehr aushöhlten, dass sich das ganze Land absenkte. Ihre Stollen stürzten schließlich ein und wurden überflutet.«


      »Sagt bloß, Ihr seid so alt, dass Ihr das noch erlebt habt?«, fragte Saradul zweifelnd.


      »Das ist geschehen, lange bevor ich geboren wurde«, antwortete Lirandil. »Offenbar hatte sich euer Stamm schon zuvor vom Rest der Zwergenheit getrennt.«


      Saradul blieb stehen, und auch Tomli hörte interessiert zu.


      »Was Ihr sagt, ist mir neu«, gestand Saradul betroffen. »Wir müssen uns bei Gelegenheit darüber unterhalten, was aus den Zwergen von Athranor wurde.«


      »Gern. Nur weise ich darauf hin, dass all mein Wissen darüber nun wirklich nicht auf dem neuesten Stand sein dürfte. Doch sollte Euch Euer Weg eines Tages nach Elbenhaven führen, seid Ihr herzlich eingeladen, in der Bibliothek in unseren Schriften zu stöbern. Ich glaube kaum, dass König Daron dagegen etwas einzuwenden hätte, und die Elbenschrift beherrscht Ihr offenbar. Zumindest habe ich so manches elbische Buch in Eurer eigenen Bibliothek gesehen.«


      Sie erreichten endlich den Eingang zu Bogrembls Höhle. Tomli klopfte ungeduldig an die Tür.


      Bogrembl selbst öffnete. Er trug einen Helm, der ihm etwas zu groß war und ihm deswegen gut einen Fingerbreit über die Augenbrauen rutschte. Viele Zwerge fanden allein einen solchen Anblick schon lustig. Bogrembl trug diesen Helm wohl, weil er glaubte, dass einer, der die Auftritte von Gauklern organisierte, selbst am besten schon durch sein Äußeres gute Laune verbreiten sollte.


      »Wir müssen dringend zu Olba!«, platzte es aus Tomli heraus, der sich ziemlich große Sorgen um seine Freundin machte und auch nicht verstand, wieso Meister Saradul in aller Seelenruhe abgewartet hatte, bis sein magisches Salz auskristallisiert war.


      Tomli ahnte, dass er vielleicht etwas zu vorwitzig gewesen war. Saraduls Gesicht verzog sich auch sogleich zu einer ebenso düsteren Miene wie das von Bogrembl. Dessen Schnurrbart war gezwirbelt, und die bogenförmigen Enden zitterten leicht.


      Bevor er jedoch etwas sagen konnte, hatte ihm Saradul bereits eine Prise seines magischen Salzes entgegengeworfen. Die Kristalle leuchteten kurz auf und verschwanden in den Ohren des Zwergs, dessen Gesichtsausdruck daraufhin sehr freundlich wurde.


      »Ich führe euch gern zu ihr«, sagte er, viel sanfter und entgegenkommender, als es zuvor zu erwarten gewesen wäre. »Ihr müsst Meister Saradul und Ihr Lirandil der Fährtensucher sein.« Dann richtete er seinen Blick auf den Zwergenjungen. »Und du bist bestimmt Tomli der Zauberlehrling, mit dem Olba neuerdings ihre Zeit verbringt.«


      »So ist es.«


      »Olba hat mir viel von euch erzählt, wenn auch nicht alles, was ich zu erfahren hoffte.«


      Sie folgten Bogrembl in seine Höhle, die aus einem großen runden Raum bestand, in dem Dutzende von Zwergengauklern gerade ihre Kunststücke probten. Dementsprechend herrschte ein ziemlicher Lärm.


      Eine bärtige Zwergenfrau setzte immer wieder an, ein Lied zu singen, wobei sie von einem Leierspieler begleitet wurde. Doch die Sängerin vertat sich ständig im Text, und die Leier schien irgendwie verstimmt zu sein. Auftrittsreif klang das noch nicht, fand Tomli.


      »Vorsicht!«, hörte er Lirandils Stimme, der ihn am Wams packte und zurückriss.


      Im nächsten Moment flog ein Zwergengaukler dicht an Tomli vorbei. Er übte offenbar einen Sprung mit mehrfachem Salto. Die Landung ging allerdings arg daneben, denn er schlug auf dem Tisch auf, an dem Olba saß und gerade die Spielkarten und Würfel sortierte, die sie für ihre Auftritte brauchte.


      Der Tisch brach in sich zusammen.


      Der Gaukler schimpfte laut: »Kann dieser Trottelzwerg nicht aufpassen!« Er meinte damit offensichtlich Tomli.


      Olba war gerade noch zur Seite gesprungen. Ihre Karten lagen überall verstreut auf dem Boden.


      Der Gaukler rappelte sich wieder auf und stapfte wütend davon, weil ihn einer der anderen Zwerge gerufen hatte.


      Olba gähnte. Sie wirkte sehr müde, was man Zwergen nur dann ansah, wenn sie wirklich schon mehrere Nächte nicht geschlafen hatten.


      »Tut mir leid«, sagte Tomli zu ihr.


      »Halb so wild.«


      Tomli stellte den Tisch wieder auf. Dessen Beine fest zu bekommen, obwohl er keinen Leim zur Hand hatte, war für ihn als Zauberlehrling nicht allzu schwer.


      Die beiden Zwergenkinder hörten, wie Meister Saradul mit Bogrembl sprach. »Wir werden Olba auf eine Reise mitnehmen, und Ihr werdet Euch keine Sorgen um sie machen, Bogrembl. Auch dann nicht, wenn die Reise etwas länger dauern sollte.«


      Auf Bogrembls Gesicht erschien ein freundliches Lächeln. Der Zauber, den Saradul gewirkt hatte, schien zu funktionieren. »Ich habe nichts dagegen – und dass ich ungefähr zweihundert Auftritte von Olba absagen muss und dadurch eine Menge Geld verliere, ist auch kein Problem. Wohin geht es denn?«


      »Es ist besser, wenn Ihr das nicht wisst, Bogrembl«, antwortete Saradul.


      »Natürlich, Ihr habt vollkommen recht.«


      Olba glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Was war mit Bogrembl geschehen?


      »Ich bin sehr erleichtert, dass es dir gut geht, Olba«, lenkte Tomli sie ab. »Ich habe schon das Schlimmste befürchtet.«


      »Mir soll es gut gehen? Machst du Witze?«


      »Nein, warum?«


      Sie gähnte und versuchte vergeblich, es zu unterdrücken. »Ich könnte im Stehen einschlafen. Seit Tagen habe ich kein Auge mehr zugetan.«


      »Du bist doch kein Mensch«, wunderte sich Tomli. »Da dürfte es dir eigentlich keine Probleme bereiten, mal ein paar Tage nicht zu schlafen.«


      »Es ist kein Problem, dass ich nicht schlafe. Der Grund ist es, der mir Sorgen bereitet. Ich habe nämlich vorhergesehen, dass ich von schlimmen Albträumen geplagt werde, sobald ich die Augen schließe. Von wirklich furchtbaren Albträumen. Außerdem hatte ich zeitweilig das Gefühl, von etwas verfolgt zu werden.«


      »Das war der Bringer-Dämon«, mischte sich Lirandil ein, der ihr zugehört hatte. »Aber er wurde vertrieben, und damit dürften dich jene Albträume auch nicht mehr heimsuchen, vor denen du dich zu Recht gefürchtet hast.« Der Elb legte einen Finger an Olbas Schläfe. Kleine bläuliche Blitze zuckten aus seiner Fingerkuppe, als er eine Zauberformel murmelte. »Du bist nicht mehr in Gefahr, Olba«, stellte er fest.


      »Sie war es auch nie«, meinte Meister Saradul. »Bringer-Dämonen können das, was sie überbringen sollen – in diesem Fall Albträume –, nur einmal abliefern und müssen dann erst einmal zu ihrem Herrn zurückkehren. Da Tomli bereits die Albträume erhalten hatte, können Olba und Arro sie nicht ebenfalls bekommen haben.«


      »Olba hat den Dämon aber doch gespürt und vorausgesehen, dass sie von Albträumen geplagt würde«, gab Tomli zu bedenken.


      Saradul zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat der Bringer-Dämon sie zuerst verfolgt und dann aufgegeben, weil er sie wegen ihrer Fähigkeit zur Voraussicht nicht angreifen konnte.«


      Das hätte Meister Saradul auch schon früher sagen können, dachte Tomli verärgert, dann hätte er sich nicht solche Sorgen gemacht …


      Sie waren bereits auf dem Weg zur Schmiede von Meister Yxli, bei dem Arro in die Lehre ging, als es aus Olba herausplatzte: »Nachdem wir in der Tiefe bei den Erd-Alben waren, um Ubraks Amulett zu suchen, habt Ihr, Meister Saradul, und Ihr, Lirandil, mir versprochen, Bogrembl alles zu erklären und ihn darin einzuweihen, dass ich eine Nachfahrin Ubraks bin!«


      »Nun, es tut mir leid, dafür war keine Zeit«, entschuldigte sich Saradul. »In den letzten Tagen war viel zu tun.«


      »Ja, und ich musste den ganzen Ärger ausbaden«, empörte sich Olba. »Natürlich hatte sich Bogrembl Sorgen gemacht und wollte wissen, wo ich denn gewesen sei!«


      »Und?«, fragte Tomli. »Hast du es ihm gesagt?«


      »Ja, aber er hat mir kein Wort geglaubt.«


      »Umso besser«, fand Saradul. »Und davon abgesehen ist das Problem durch den Zauber, den ich mithilfe des magischen Salzes gewirkt habe, wohl auch fürs Erste gelöst.«


      »Ich glaube, Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie laut und schrecklich Bogrembl zu schimpfen vermag«, stieß Olba verärgert hervor – und gähnte erneut. Ihr fielen schon fast die Augen zu.


      »Warte mit dem Schlafen noch, bis wir auf dem Sandlinger-Schiff sind, das uns nach Cosanien bringen wird«, gebot ihr Meister Saradul. »Vorher haben wir nämlich noch einiges zu besprechen und vorzubereiten.«


      »Eigentlich könnte ich mich doch schon einmal zu Eurer Wohnhöhle begeben, um mich dort auszuruhen«, schlug Olba vor. »Stattdessen …“


      »… kommst du mit uns, weil ich dich gern dabei hätte«, unterbrach Saradul das Zwergenmädchen. »Deine Fähigkeit zur Voraussicht könnte nützlich sein.«


      »Es muss immer nach Eurem Wille gehen, wie mir scheint. Ihr bestimmt, was zu tun ist und wohin wir reisen«, maulte Olba. »Und jetzt sagt ihr mir sogar noch, wann ich schlafen soll und wann nicht!«


      Die Bedrohung durch die Albträume schien sich übel auf ihre Laune ausgewirkt zu haben. Während sie durch den senkrecht in die Tiefe führenden Hauptschacht hinabschwebten, wurde sie so wütend, dass es sogar Auswirkungen auf den Schwebezauber innerhalb des Schachts hatte.


      Sie fiel plötzlich etwa zwanzig Zwergenlängen hinunter wie ein Stein, weil sie sich zu wenig konzentrierte. Schließlich gelang es ihr, den Sturz abzufangen.


      »Typisch!«, rief Saradul ihr ärgerlich zu. »Du lässt dich einfach fallen, damit du meine Antwort nicht hörst. Scharfe Elbenohren hast du nicht, nur ein freches Mundwerk!« Meister Saradul wandte sich an Tomli. »Würde sie nicht die Zwergenrune tragen, die sie als Nachfahrin Ubraks kennzeichnet, ich würde dir den Umgang mit ihr verbieten. Bei den Gauklern mag Respektlosigkeit gegenüber jedermann ja eine gängige Gepflogenheit sein, aber einem vornehmen Mitglied der Zaubermeisterbruderschaft gegenüber sollte sie sich nicht derart unverschämt aufführen.« Er schüttelte empört den Kopf.


      »Nun, auch ich wäre glücklich darüber, wenn Ihr ab und an Eure Absichten und Pläne erklären würdet«, bemerkte Lirandil höflich, aber dennoch bestimmt.


      Saradul verzog das Gesicht. »Elbengeschwätz!«, grummelte er vor sich hin.


      Als sie die Schmiedehöhle von Meister Yxli erreichten, herrschte dort ausnahmsweise Stille. Nur aus benachbarten Werkstätten war Hämmern zu hören und zwischendurch das Pfeifen der Blasebalge, die dazu dienten, die Schmiedefeuer anzuheizen.


      In Meister Yxlis Schmiede schien im Moment jedoch nicht gearbeitet zu werden. Es stellte sich heraus, dass das daran lag, dass Yxli und sein Lehrling gerade einen Arbeitsvorgang beendet hatten.


      Yxli war ein kräftiger Schmiedemeister mit prachtvollem Bart und einem schützenden, bis zu den Knien reichenden Lederwams. Er hielt etwas in der Hand und betrachtete es mit leuchtenden Augen im Schein des Feuers. Leuchtsteine gab es in Yxlis Schmiede nicht. Er war nämlich ein sehr altmodischer Zwerg und lehnte viele Neuerungen ab und ebenso die Mode vieler Zwerginnen, sich die Bärte entfernen zu lassen, womit sie dem Schönheitsideal der Menschen folgten. Waren deren Frauen denn wirklich schöner, oder verleugneten jene Zwerginnen damit nicht ihre wahre Art, zu der eben auch ein Bart gehörte, wie ihn alle Zwerge von der Natur aus hatten, ob Mann, Frau oder Kind.


      Gegen Leuchtsteine hatte Meister Yxli nicht grundsätzlich etwas einzuwenden, aber er fand, dass sie in einer Schmiede nichts zu suchen hatten. Der wahre Glanz der Metalle, so meinte er, zeigte sich nur im Schein eines Schmiedefeuers. Nur im Licht von Flammen, die völlig frei von Magie waren, könnte ein Zwergenschmied seine Arbeit wirklich beurteilen. Alles andere wäre unzwergisch und Leuchtsteine nur etwas für jene Schmiede, die zu faul wären, ihr Feuer zu schüren oder wenigstens eine Fackel anzuzünden.


      Neben Meister Yxli stand Arro. Er sah ziemlich geschafft aus und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


      Meister Yxli bemerkte Tomli und die anderen Besucher zunächst nicht einmal, so fasziniert war er von dem Stück Metall, das er in den Schein des Feuers hielt.


      Tomli glaubte seinen Augen nicht zu trauen, denn es sah aus wie Ubraks Amulett!


      »Großartig«, sagte Meister Yxli und klopfte Arro auf die Schulter. »Großartige Schmiedekunst. Du hast doch ein paar Dinge bei mir gelernt!«


      Arro wurde vor Verlegenheit ganz rot im Gesicht. Yxli lobte seinen Lehrling nämlich äußerst selten, wie Tomli wusste.


      »Was habt Ihr da für ein Amulett?«, rief Saradul im nächsten Moment mit durchdringender Stimme. »Wie kommt Ihr in den Besitz dieses … Nein, das ist doch unmöglich!«


      »Es ist eine Nachbildung«, erkannte Lirandil. »Ein Zwergenauge mag damit zu täuschen sein, aber für einen Elben sind die Unterschiede sofort erkennbar. Obwohl ich zugeben muss, dass Ihr gewiss mehr von Dunkelmetall versteht als ich, Meister Saradul. Dies aber ist ganz gewöhnlicher Stahl, der nur durch ein paar Zutaten so verändert wurde, dass er wie Dunkelmetall aussieht.«


      Lirandil streckte die Hand aus, und der ziemlich verdutzte Meister Yxli gab dem Elben das Amulett.


      Lirandil hob es vor seine Augen. »Die Form stimmt im Wesentlichen überein, auch wenn der Bogen ganz links an der Zwergenrune sicherlich um zwei Stecknadelköpfe vom Original abweicht.«


      »Wen habt Ihr denn da mitgebracht? Einen Elben, der mir die Laune verderben will?«, fragte Meister Yxli den zwergischen Zaubermeister, mit dem er gut bekannt war. »Ich hoffe, Ihr habt dieses bleichgesichtige Grauhaar ab jetzt nicht jedes Mal dabei, wenn Ihr mich besucht.«


      »Ich darf Euch Lirandil den Fährtensucher vorstellen, einen Gast und vor allem …“ Saradul zögerte, während er offenbar nach den richtigen Worten suchte. »… einen Gefährten, der mir mit seinem besonderen Elbenwissen zur Seite steht.«


      »So, so«, sagte Yxli und musterte Lirandil von oben bis unten. »Es ist nicht üblich, dass Zwerge mit Elben gemeinsame Sache machen. Ja, eigentlich ist das sogar sehr unzwergisch.« Sein Blick glitt zu Olba, und er fügte missmutig hinzu: »So unzwergisch wie das Entfernen von Zwergenmädchenbärten.«


      In diesem Moment warf Meister Saradul eine Prise des magischen Salzes in seine Richtung. Die funkelnden Kristalle schwebten auf ihn zu, ohne dass er sie zu bemerken schien. Sogleich veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und er wirkte gleich weitaus weniger mürrisch.


      »Ich bedarf der Dienste Eures Lehrlings, Meister Yxli«, erklärte Saradul sodann. »Und ich wünsche, dass Ihr mich jetzt nicht mit unnötigen Fragen belästigt.«


      »Nun, ich wüsste nicht, was dagegen einzuwenden wäre«, erwiderte Yxli lächelnd.


      Während er und Saradul sich weiter unterhielten, wandte sich Tomli an Arro: »Hast du in letzter Zeit schlecht geträumt?«


      »Was?« Arro runzelte die Stirn und sah Tomli fragend an.


      »Ob du vielleicht Albträume hattest.«


      »Albträume?«


      »Sag mal, bist schwer von Begriff?«, beschwerte sich Tomli. »Ich spreche doch klar und deutlich. Was ist daran nicht zu verstehen?«


      »Weißt du, deine Frage kommt mir nur so seltsam vor. Ich habe in letzter Zeit nämlich überhaupt nicht geträumt, und zwar deshalb nicht, weil ich nicht geschlafen habe. Dieses Amulett – ich dachte, es wäre eine gute Idee, ein Duplikat herzustellen. Das Original konnte ich mir dabei ja nicht anschauen, weil es in Meister Saraduls Wohnhöhle ist. Doch das war nicht weiter tragisch, denn ich konnte mich noch sehr gut daran erinnern, wie es aussieht.«


      »Du hast es aus dem Gedächtnis geschaffen?«, mischte sich Olba ein, die den beiden zugehört hatte.


      Arro sah sie an und zuckte mit den breiten Schultern. »Ich muss sicherlich noch eine Menge lernen, aber es hat ja bestimmt nicht jeder, der es vielleicht stehlen will, so scharfe Augen wie Lirandil und bemerkt die Unterschiede.«


      Olba stand der Mund offen, und sie vergaß eine ganze Weile, ihn wieder zu schließen. Bisher hatte sie immer gedacht, dass Arro zwar bärenstark, aber nicht besonders helle sei. Zudem sprach er normalerweise nicht viel, was diesen Eindruck noch verstärkte.


      Nun allerdings konnte sie ihre Bewunderung kaum verbergen. »Ich muss sagen, das beeindruckt mich sehr.«


      »Schwierig waren nicht die Abmessung und die Form«, meinte Arro leichthin, »sondern die genaue Zusammensetzung der Metalllegierung. Da musste ich einige Versuche machen, bis ich die richtige Mischung hatte.«


      »Und Meister Yxli? Hat er sich nicht gewundert, dass du unbedingt ein Amulett herstellen willst, das aussieht wie verbotenes Dunkelmetall?«


      Arro machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir sind Schmiede. Was interessiert es uns, was die Bruderschaft der Zaubermeister verbietet? Meister Yxli meint sogar, dass es für Amulette aus falschem Dunkelmetall sicherlich viele interessierte Kunden auf den Märkten gäbe. Darum war er von meiner Idee gleich sehr angetan.«


      Auf einmal hob Olba die rechte Hand an die Schläfe und runzelte die Stirn. Dann wandte sie sich an Saradul: »Habt Ihr in den letzten Tagen mit dem Kapitän eines Wüstenschiffs darüber verhandelt, dass er uns alle mitnehmen soll?«


      Saradul hob die Augenbrauen. »Wie kommst du darauf?«


      »Weil dieses Schiff früher ablegen wird als geplant. Ich sehe uns am Anleger der Wüstenschiffe stehen und in die Ferne blicken, wo es schon am Horizont hinter den Dünen verschwindet. Der Hafenmeisterzwerg bedauert, dass wir zu spät gekommen sind – Kapitän Kandra-Muul hat kurzfristig seine Pläne geändert.«


      »Wann wird er losfahren?«, fragte Saradul empört.


      »Er wird noch vor Sonnenaufgang den Entschluss dazu fassen, mehr kann ich leider nicht sagen.«


      »Dann werden wir uns beeilen müssen«, meinte Tomli.


      

    

  


  
    
      


      Das Wüstenschiff


      Ungefähr eine Stunde vor Sonnenaufgang passierten die Gefährten das siebte Stadttor von Ara-Duun.


      Das falsche Amulett hatte Saradul zuvor gut sichtbar auf den großen Tisch in seiner Bibliothek gelegt. Sollte in seiner Abwesenheit jemand in seine Wohnhöhle eindringen, der es auf Ubraks Amulett abgesehen hatte, ließ er sich vielleicht täuschen und stahl den falschen Talisman.


      Saradul trug einen Rucksack, in dem sich Heblons Buch und verschiedene andere Dinge befanden, die der Zaubermeister auf die Reise mitnehmen wollte, etwa ein paar kleine Döschen mit magischen Substanzen.


      Der Rucksack war so schwer, dass jeder Elb und jeder Mensch ihn nur mit Mühe hätte schleppen können. Saradul hingegen sah man die Anstrengung nicht an.


      Arro trug seine gewaltige selbst gefertigte Axt auf dem Rücken und Tomli, außer seinem Zauberstab und einem langen Messer an seinem Gürtel, mehrere kleine Taschen. Er hatte sich ein warmes Wams angezogen. Zwar war es am Tag in der Wüste so brütend heiß, dass die Luft flimmerte und man auf dem Schuppenpanzer einer karanorischen Echse ein zwergisches Moosbrot knusprig braten konnte, aber in der Nacht wurde es empfindlich kalt.


      Lirandil belastete sich nicht mit Gepäck. Er trug seinen Umhang und ein helles Wams aus Elbenseide, von der man sagte, dass kein Schmutz an ihr haften blieb und man deswegen Gewänder, die daraus gewebt waren, auch nicht waschen musste. An seiner Seite hing sein schmales Schwert aus Elbenstahl.


      Während sie auf den Liegeplatz der »Wüstenblume« von Kapitän Kandra-Muul zugingen, warf der elbische Fährtensucher immer wieder einen Blick zurück. Olfalas fehlte nämlich noch.


      Erst als die Gruppe das Wüstenschiff schon erreicht hatte, erschien der Halbelb im siebten Tor von Ara-Duun, zusammen mit den beiden Elbenpferden, mit denen er und der Fährtensucher die Wüste von Rhagadan durchquert hatten. Auf dem einen ritt er, das andere folgte ihm.


      Beide Tiere trugen nur Decke und Sattel, aber kein Zaumzeug, denn das brauchte man für ein Elbenpferd nicht. Sie waren so gezüchtet, dass sie auf die Gedanken ihrer Herren hörten.


      Olfalas ließ die Pferde den Weg bis zur Anlegestelle der »Wüstenblume« hinunterpreschen. Dort hielten sie abrupt an, als hätte ihnen jemand ein geheimes Zeichen gegeben.


      »Ihr wollt Eure Elbenpferde tatsächlich auf diese Reise mitnehmen?«, fragte Saradul zweifelnd.


      »Die Wüstenschiffe fahren nur dort, wo Sand ist«, erwiderte Lirandil. »Aber Cosan liegt an der Mündung eines großen Flusses, einige Meilen von der Wüste entfernt.«


      »Ihr Elben seid zu faul für einen Fußmarsch, wie mir scheint.« Saradul zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer, vielleicht fragt Ihr einfach einmal Olba, ob es wirklich eine gute Idee ist, sie mitzunehmen.«


      »Im Moment kann ich hinsichtlich dieser Frage leider nichts erkennen«, erklärte das Zwergenmädchen. »Allerdings weiß ich mit Sicherheit, dass wir gerade noch rechtzeitig gekommen sind, um mitzufahren. Nur wenig später, und jene Zukunft, die ich ursprünglich voraussah, wäre eingetreten.«


      »Immerhin beruhigt es mich, dass die Zukunft nicht gänzlich feststeht«, meinte Arro.


      »Sie steht in Wahrheit überhaupt nicht fest«, erklärte Olba. »Es ist ungefähr so: Wenn du einen Stein in die Höhe wirfst und ihm dabei hinterherschaust, kannst du vorhersagen, dass er dir auf die Nase fallen wird.«


      »Aber ich könnte ja einen Schritt zur Seite machen«, gab Arro zu bedenken.


      »Eben«, sagte Olba. »Und dadurch ändert sich dann die Zukunft.«


      Sie sah an der hohen Schiffswandung der »Wüstenblume« empor. Das Wüstenschiff bot einen majestätischen Anblick, und in seinem Inneren ließen sich gewiss ein Dutzend karanorischer Echsen samt Wagen und Ladung unterbringen.


      Die starren, sich niemals im Wind bewegenden magischen Segel, durch die die Wüstenschiffe der Sandlinger ihre Kraft bezogen, wurden bei voller Fahrt von grellen Blitzen umflort. Im Moment aber glimmte auf den Segeln nur hin und wieder ein winziger Funke. Das sprach eigentlich nicht dafür, dass der Kapitän der »Wüstenblume« beabsichtigte, früher als geplant aufzubrechen.


      Auf einmal erschien eine Gestalt an der Reling des Schiffes. Es handelte sich eindeutig um einen Sandlinger.


      Er trug weite Gewänder und einen dunklen Lederharnisch. Das Gesicht war mit Tüchern vermummt, sodass davon nur noch die golden schimmernden Augen zu sehen waren. Seinen Kopf umschloss ein goldener Stirnreif, in dem vorn ein leuchtender roter Edelstein eingelassen war. An seiner Seite hing ein Schwert mit einer langen, dünnen Klinge. Um den Griff dieser Waffe hatte er seine Hand gelegt, die in einem Handschuh steckte, der aus schimmerndem Gold zu bestehen schien. Auf der Brust des Sandlingers lag ein Amulett, das ihn als Kapitän kennzeichnete.


      »Kapitän Kandra-Muul!«, entfuhr es Saradul.


      »Warum seid ihr schon hier?«, fragte der Sandlinger-Kapitän mit tiefer, dumpf klingender Stimme, wobei das Leuchten seiner Augen noch intensiver wurde. »Wir brechen erst in einigen Stunden auf.«


      »Nun, wir haben gehört, Ihr würdet vielleicht schon früher ablegen«, antwortete Saradul.


      »Wollt Ihr behaupten, ich würde meinen Passagieren eine falsche Zeit nennen? Zudem habt Ihr bereits für die Reise … nun, bezahlt, wenn man es so nennen will.«


      »Wie auch immer«, entgegnete Saradul. »Wir bitten, an Bord kommen zu dürfen.«


      »Erlaubnis erteilt«, grummelte Kapitän Kandra-Muul. »Die Laderampe ist allerdings schon eingeholt, da die Waren, die wir mitnehmen, bereits aufs Schiff gebracht wurden. Die Riesen aus Zylopien arbeiten nicht gern in der Nacht.«


      »Ihr hättet Zwerge anheuern sollen«, meinte Lirandil.


      »Aber die verlangen mehr Lohn und können weniger tragen, werter Elb«, widersprach Kapitän Kandra-Muul.


      Dann richtete er seinen Blick auf den Mast des Schiffes, und ein dünner roter Lichtstrahl schoss aus dem Stein an seinem Stirnreif nach oben. Er verzweigte sich wie ein Blitz und knisterte in der Takelage, woraufhin sich einige der Seile leicht hin und her bewegten.


      Aber es waren gar keine Seile, wie Tomli nun erkannte, sondern …


      »Seilschlangen!«, rief er. »Sie werden uns an Bord holen.«


      Die Seilschlangen waren durch Magie beeinflussbare Wesen, die beim Beladen der Sandlinger-Schiffe halfen. Sie streckten sich ihnen vom Quermast entgegen, wobei sich ihre Körper erstaunlich weit in die Länge zogen, und eine wand sich um Tomlis Hüfte, um den Zwergenjungen emporzuheben, als würde er nichts wiegen. Er wurde sanft nach oben gezogen und dann ebenso behutsam auf dem Deck abgestellt.


      Auch Olba, Saradul und Arro gelangten auf diese Weise an Bord.


      »Was ist mit den Pferden?«, wandte sich Olfalas sorgenvoll an Lirandil.


      Noch bevor der Fährtensucher antworten konnte, wurde eines der Elbenpferde von einer Seilschlange umfasst und nach oben gehoben, und im nächsten Moment geschah das Gleiche mit dem zweiten Reittier.


      »Hab keine Angst«, sagte Lirandil zu seinem Schüler. »Die Seilschlangen sind nützliche und friedliche Tiere, die uns nichts tun werden.«


      »Habt Ihr Euch bei Euren früheren Besuchen in dieser Stadt auch schon auf diese Weise durch die Luft tragen lassen?«, fragte Olfalas erstaunt.


      »Natürlich«, antwortete Lirandil. »Wie du inzwischen wissen solltest, bin ich ein sehr neugieriger Elb.«


      Im nächsten Moment legte sich auch um Lirandils Hüfte eine Seilschlange und zog ihn die Schiffswandung empor, um ihn an Deck abzusetzen.


      Olfalas war anzusehen, dass er lieber über ein Fallreep oder eine Rampe an Bord gelangt wäre. Selbst eine Strickleiter hätte er bevorzugt. Doch als sich die Seilschlange um seinen Leib wand, wehrte er sich nicht, und kurz darauf stand auch er mit erleichterter Miene an Deck der »Wüstenblume«.


      Tomli und die anderen waren im Nu von einer Schar Sandlinger umringt, die sie mit ihren leuchtenden Augen wortlos ansahen.


      Kapitän Kandra-Muul kam vom Bug herüber und rief: »Willkommen an Bord meines Schiffs. Ich wünsche Euch eine gute Reise nach Cosanien.«


      »Wir sprachen ja bereits darüber, dass ich gern einen kleinen Umweg machen möchte«, erinnerte Saradul.


      »Das ist kein Problem. Ihr habt mit Eurer Magie all den Sand aus den Ritzen und Winkeln im Inneren des Schiffes geholt, der sich dort über all die Jahre angesammelt und festgesetzt hatte – ganz so, wie Ihr es versprochen habt. Also erfülle auch ich meinen Teil der Abmachung.«


      »Von mir aus können wir gleich aufbrechen«, meinte Saradul.


      »Nein, das geht nicht«, erklärte der Kapitän. »Wir müssen noch auf einen Passagier warten.«


      Während sich Kandra-Muul und Saradul weiter unterhielten, wandte sich Tomli an Olba: »Könnte es sein, dass du dich geirrt hast?«


      »Nein«, beharrte sie und schüttelte entschieden den Kopf.


      »Aber es scheint, dass Kandra-Muul niemals die Absicht hatte, vorzeitig abzulegen.«


      »Warte es ab«, sagte das Zwergenmädchen. »Wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen.«


      In diesem Augenblick war vom Stadttor her Hufschlag zu hören. Ein Zentaur galoppierte durch das siebte Tor und weiter zum Liegeplatz der »Wüstenblume«. Das Mischwesen hatte den Oberkörper eines Menschen und sah ansonsten aus wie ein Pferd.


      Als er die »Wüstenblume« erreicht hatte, blieb der Zentaur stehen und wartete, bis ihn die Seilschlangen ebenfalls an Bord gebracht hatten.


      »Ambaros!«, entfuhr es Tomli. Er hatte den Zentauren vor Kurzem erst kennengelernt. Er war Händler und verkaufte unter anderem Heilkräuter, die er aus dem fernen Elbenreich Elbiana nach Ara-Duun brachte, um sie auf den Märkten der Zwergenstadt anzubieten.


      Der Zentaur sah den Zwergenjungen an. »Ah, du hast dir also meinen Namen gemerkt«, sagte er erfreut.


      Auch Saradul erkannte ihn. »Bist du nicht der Zentaur, der mit Schimpf und Schande aus dem Palast des Zwergenkönigs gejagt wurde, weil seine Heilkräuter Ihrer Majestät Übelkeit verursachten? Natürlich, du hättest uns beinahe über den Haufen getrampelt auf deiner wilden Flucht vor dem Zorn unseres Herrschers!«


      »Ich gebe es ungern zu«, gestand Ambaros, dem die Angelegenheit sichtlich peinlich war. »Aber seht, mein Rücken ist frei, ich trage nur einen Beutel mit zwergischen Leuchtsteinen bei mir, für die ich auf dem Markt in Cosan sicher einen Abnehmer finde. Meine Heilkräuter bin ich samt und sonders losgeworden. So schlecht kann ihre Qualität also nicht gewesen sein. Nur der König wusste sie nicht zu schätzen.«


      »Ja, und vermutlich geht es jetzt den armen Zwergen, die sie genommen haben, so schlecht, dass sie sich noch nicht einmal beklagen können«, äußerte Saradul ziemlich unfreundlich.


      »Nur wenn man meine Kräuter falsch dosiert, haben sie die gegenteilige Wirkung«, behauptete Ambaros und wandte sich Hilfe suchend an die beiden Elben. »Habe ich nicht recht? Ihr müsst das doch besser wissen als jeder andere, weil ihr Elben so viel von Kräutern versteht.«


      »Bestimmt habt Ihr recht, werter Ambaros«, erklärte Lirandil und ließ offen, ob er Ambaros’ Behauptung hinsichtlich der Dosierung meinte oder dass sich Elben bestens mit Kräutern auskannten.


      Olfalas interessierte sich nicht sonderlich für den Zentauren. Er stand an der Reling und sah in Richtung Zwergenstadt. Tomli hatte schon zuvor gemerkt, dass der Schüler des Fährtensuchers von irgendetwas abgelenkt wurde.


      Auf einmal streckte Olfalas den Arm aus, deutete mit der Hand in die Dunkelheit des frühen Morgens und rief Lirandil ein paar Worte in elbischer Sprache zu, woraufhin dieser sofort nach seinem Schwert griff.


      »Ich glaube, jetzt geschieht es!«, sagte Olba.


      

    

  


  
    
      


      Angriff der Schatten


      Tomli starrte in die Dunkelheit, ohne irgendetwas Verdächtiges ausmachen zu können. Am Horizont schimmerte das erste Licht des Tages, doch es war noch nicht stark genug, um die Schatten der Nacht zu vertreiben. Er versuchte festzustellen, was Olfalas alarmiert hatte, doch er konnte kaum etwas von seiner Umgebung erkennen. Elbenaugen müsste man haben, dachte er. Oder in die Zukunft blicken können, so wie Olba.


      Auf einmal aber war es Tomli, als kämen Schatten von der Zwergenstadt auf die Liegeplätze der Sandlinger-Schiffe zugehuscht. Doch schon waren sie nicht mehr zu sehen, und Tomli war sich nicht sicher, ob sich dort wirklich etwas bewegt hatte. Vielleicht hatte er sich getäuscht, und es war nur der Wüstenwind gewesen, der etwas Sand aufgewirbelt hatte.


      Im nächsten Moment schnellte etwas Dunkles auf die Wandung der »Wüstenblume« zu und kletterte in irrer Geschwindigkeit daran empor. So schnell, dass Tomli das Wesen erst erkannte, als es schon an Deck stand.


      Es war eine Gestalt mit blassem Gesicht und vollkommen kahlem Kopf. Die Ohren waren so spitz wie die eines Elben. Das Wesen hatte lange Schnurrhaare und zwei große Vorderzähne, sodass es an ein Nagetier erinnerte.


      Ein Erd-Alb, erkannte Tomli. Erschrocken starrte er ihn an.


      Zischende Laute drangen aus dem halb geöffneten Mund. Die Augen waren vollkommen schwarz und fast blind, ähnlich denen eines Maulwurfs. Sie konnten kaum mehr als Hell und Dunkel auseinanderhalten und die Umrisse großer Gegenstände ausmachen.


      Zur Orientierung verließen sich die Erd-Alben deshalb auf ihr Gehör und ihren Geruchssinn. Das Sonnenlicht hingegen mieden sie und verließen normalerweise nie die Tiefen unterhalb von Ara-Duun, wo sie ihre Dunkelmetallschmieden hatten.


      Dass ein Erd-Alb an die Oberfläche kam, war ausgesprochen selten und geschah, wenn überhaupt, nur in der Nacht.


      Das Wesen hob die Arme, während es auf Lirandils Schwertspitze starrte. Die Ärmel seines weiten schwarzen Gewandes rutschten dabei nach unten und gaben die dürren, knochigen Hände frei.


      »Niemand ist so schnell wie ein Erd-Alb«, sagte Lirandil in der Zwergensprache von Ara-Duun, da er annahm, dass auch der Erd-Alb sie beherrschte. »Aber bedenke, bevor du einen Angriff wagst, dass niemand so scharfe Augen hat wie ein Krieger und Fährtensucher aus dem Volk der Elben. Noch bevor du dich bewegst, werde ich dies an der Anspannung deiner Muskeln und der Veränderung in deinem Gesicht erkennen und dir zuvorkommen.«


      Der Erd-Alb schnüffelte und wisperte dann: »Große Worte. Dann kommt dieser kaum wahrnehmbare Geruch von makelloser Elbenseide wohl von Euch, weil Ihr ein Elb seid.«


      Die Stimme klang leise und erinnerte an das Zischeln einer Schlange.


      Auf einmal begann der Erd-Alb zu kichern, schnüffelte noch einmal laut und fügte hinzu: »Um so vieles stärker ist der Zwergengestank.« Er drehte sich um und verlangte von Kandra-Muul: »Weist diese Passagiere ab, Kapitän!«


      »Ich hab’s doch gesagt«, murmelte Olba.


      Tomli äußerte kein Wort.


      »Wer bist du, dass du eine solche Forderung stellst?«, fragte der Sandlinger-Kapitän.


      Der Erd-Alb griff unter sein Gewand, holte einen faustgroßen Beutel hervor und warf diesen Kandra-Muul zu.


      Der Sandlinger fing ihn auf, öffnete ihn und schüttete ein paar der Münzen daraus in seine Handfläche. »Sie bestehen aus Tiefensilber«, stellte er erstaunt fest.


      »Noch wertvoller als Gold«, sagte der Erd-Alb. »Ich bin Rorach, der Bote von Fürst Ylgorr.«


      »Ich habe von deinem Fürsten nie etwas gehört«, erklärte Kandra-Muul. »Und davon abgesehen würde ich für ein bisschen Silber auch nicht meine Kunden verprellen.«


      »Ein bisschen Silber?«, zischelte der Erd-Alb, dann stieß er pfeifende Laute aus, die unangenehm in den Ohren schrillten. »Ich biete dir noch viel mehr!«


      »So?«


      »Dein Leben. Denn das wirst du verlieren, wenn du auf dieses Angebot nicht eingehst. Entweder nehmen es dir unsere Verbündeten unter den Wüsten-Orks, wenn sie dein Schiff überfallen und plündern, oder …“


      »Hör zu, ich bin ein ehrenhafter Kapitän!«


      »… oder wir nehmen es dir jetzt!«, vollendete Rorach seinen Satz und stieß einen erneuten schrillen Pfiff aus, woraufhin sich in der näheren Umgebung weitere, nur als Schatten auszumachende Gestalten regten. Zweifellos Erd-Alben, die nur auf ein Zeichen von Rorach warteten, um ihre Schwerter und Dolche zu ziehen und anzugreifen. Was für äußerst gefährliche Gegner sie waren, hatte Tomli bereits am eigenen Leib erfahren.


      »Nun, unter diesen Umständen …“, begann Kandra-Muul und druckste herum. »Vielleicht … nun …“ Er musterte Rorach. »Und dein Herr hat wirklich Einfluss auf die Wüsten-Orks, die andauernd unsere Schiffe überfallen?«


      »Das hat er«, zischelte Rorach. »Fürst Ylgorr ersetzt ihnen ihre abgebrochenen Zähne durch Spitzen aus Dunkelmetall. Er könnte sie auch überreden, dein Schiff zukünftig unbehelligt zu lassen.«


      Einen Moment lang herrschte Stille. Tomli umfasste seinen Zauberstab, den er im Gürtel stecken hatte. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wie würde der Kapitän sich entscheiden?


      Kandra-Muul überlegte eine Weile, die dem Zwergenjungen wie eine kleine Ewigkeit vorkam …


      Dann steckte er die Münzen wieder in den Beutel und warf ihn Rorach zu. »Tut mir leid, aber du bist einfach zu spät, Erd-Alb. Wärst du früher als meine Passagiere gekommen, hättest du mich mit deinem Tiefensilber und deinen Versprechungen kaufen können, aber da sie schon an Bord sind, würde es meiner Kapitänsehre und der Ehre der Sandlinger zuwiderlaufen, sie wieder fortzuschicken.«


      Der Erd-Alb stieß einen schrillen Schrei aus. Gleichzeitig riss er mit einer Schnelligkeit, die keinem Menschen, Elben oder Zwerg möglich gewesen wäre, sein Schwert unter dem Gewand hervor.


      Lirandil konnte den Schlag im letzten Augenblick und nur mit Mühe abfangen, sonst hätte die Klinge Kandra-Muul den Schädel gespalten.


      Gleichzeitig griffen mehrere Dutzend Erd-Alben an.


      Olfalas hatte seinen Bogen bereits zur Hand genommen und empfing sie mit einem Hagel aus Pfeilen. Aber die Erd-Alben waren so schnell, dass er sie kaum zu treffen vermochte.


      Saradul stand mit erhobenem Zauberstab da und wirkte einen Abwehrzauber, sodass Rorachs wirbelnde Klinge gegen eine unsichtbare Wand schlug, wobei Blitze aus dem Dunkelmetall zuckten.


      »Vorsicht, hinter dir!«, rief Olba Arro zu, der seine Streitaxt drohend über dem Kopf kreisen ließ.


      Als er den Warnruf des Zwergenmädchens vernahm, wirbelte er herum.


      Tomli hatte seinen Zauberstab hervorgerissen und murmelte eine Formel, während Arro das Schwert des Erd-Alben abwehrte, vor dem Olba ihn gewarnt hatte. Die Klinge seiner Axt prallte so heftig gegen die Waffe des Erd-Alben, dass diese dem Angreifer aus der Hand gerissen wurde und er schrill aufschreiend davonsprang.


      Doch immer weitere Alben kletterten in Windeseile an der Schiffswandung empor. Die Sandlinger waren zunächst verwirrt, aber dann wehrten sie sich, denn die Attacke richtete sich offensichtlich nicht nur gegen Tomli und seine Gefährten, sondern auch gegen sie selbst.


      Kapitän Kandra-Muul rief in der Sprache der Sandlinger Befehle über Deck. Seilschlangen schnellten daraufhin nach unten und versuchten, die Angreifer zu umfassen und zu fesseln, während sich die Sandlinger mit Schwertern ihrer Haut erwehrten.


      Die wirksamste Abwehr war allerdings immer noch Saraduls magischer Schild, gegen den immer wieder einige der Erd-Alben anrannten. Dieser Schild war kaum zu sehen und für die Erd-Alben auch nicht zu riechen.


      Der Zentaur Ambaros war bereits unter Deck geflüchtet. Er war schon einmal mit der »Wüstenblume« gefahren und kannte daher jede Luke und jeden Abstieg an Bord des Schiffes. In diese Sache wollte er nicht hineingezogen werden.


      Tomli hielt seinen Zauberstab hoch. An dessen Spitze bildete sich eine Blase aus flirrender Luft und gleißendem Licht. Sie wirkte wie eine Linse – normalerweise war dieser Zauber dazu gedacht, Dinge, die sich in großer Entfernung befanden, genauer sehen zu können.


      Tomli hatte ihn allerdings etwas verändert. Nur ganz leicht, aber Kleinigkeiten konnten in der Magie enorme Folgen haben, wie er schon ein ums andere Mal am eigenen Leib zu spüren bekommen hatte.


      Hoffentlich geht dieses Experiment gut, ging es ihm durch den Kopf, während die ovale, linsenförmige Blase immer größer wurde.


      Sie verdunkelte sich, und eine Hälfte ihrer Oberfläche verwandelte sich in einen Spiegel, die andere wurde pechschwarz. Ein einziges zusätzliches altzwergisches Wort in der Zauberformel hatte dafür gesorgt. Die helle Spiegelfläche schien aus sich heraus zu leuchten, gleichzeitig wölbte sie sich nach innen. Die dunkle Seite war dagegen nach außen gestülpt.


      Auf einmal wurde Tomli von Olba grob zu Boden gerissen, und er hatte Mühe, den Zauberstab mit der Spiegelblase weiterhin in die Höhe zu halten, sodass der Spiegel nicht zerbrach. Für einen Moment schrumpfte er bedenklich, weil Tomli die Formel unterbrochen hatte.


      Kaum einen Herzschlag später sprang ein Erd-Alb mit einem riesigen Satz über die Reling aufs Schiff, genau dorthin, wo der Zwergenjunge gerade noch gestanden hatte, und stieß mit seinem Schwert und seinem Dolch gleichzeitig zu. Doch beide Waffen durchschnitten nur noch leere Luft, und Lirandil trieb den Angreifer mit mehreren Schwerthieben zurück.


      »Danke kannst du später sagen«, flüsterte Olba.


      Und in der Tat hatte Tomli anderes zu tun.


      »Sandlinger-Kapitän! Eine Seilschlange! Ich muss nach oben!«, rief er und unterstützte diesen Ruf mit einem sehr starken Gedanken, von dem er hoffte, dass Kapitän Kandra-Muul dafür empfänglich war. Schließlich waren ja auch die Sandlinger auf ihre Art magisch begabt. Tomli befürchtete nämlich, dass der Kapitän ihn in dem Kampflärm nicht hören konnte.


      Kandra-Muul schien zu verstehen.


      Eine Seilschlange schnellte vom Quermast zu Tomli herab und umfasste ihn. Er wurde in die Höhe gerissen und hing schon einen Augenblick später dicht unter dem Quermast, von wo aus er das ganze Schiff überblicken konnte.


      Die Spiegelblase am Ende seines Zauberstabs war inzwischen schon fast zur Größe einer Menschenfaust geschrumpft. Tomli hatte sich einfach nicht genug darauf konzentrieren können, als er nach oben gezogen worden war.


      Er murmelte eine weitere Formel, die den Zauber verstärkte. Es war ihm im Moment ziemlich gleichgültig, ob er durch eine zu starke Magie vielleicht wieder unabsichtlich eine Horde Wüsten-Orks anlockte oder sonst irgendwelche unerwünschten Nebenwirkungen verursachte. Schlimmer konnte die Lage nicht mehr werden.


      So ließ er die Spiegelblase anwachsen und konzentrierte all seine magische Kraft darauf. Der Spiegel ragte schon nach wenigen Augenblicken weit über die Mastspitze, und es erforderte Tomlis äußerste Konzentration, zu verhindern, dass er sich wieder in eine durchsichtige Linse verwandelte.


      Er richtete den Spiegel so aus, dass er das Licht der soeben über den Horizont kriechenden Morgensonne auffing. Und durch seine besondere Magie verstärkte der Spiegel deren Schein sogar noch und streute ihn auf eine Weise, zu der kein gewöhnlicher Spiegel in der Lage gewesen wäre.


      Gleichzeitig wuchs er noch weiter, und Tomli befürchtete schon, dass der Zauber völlig außer Kontrolle geraten könnte.


      Es wurde taghell, und die Erd-Alben kreischten auf, als sie in das von dem Spiegel geworfene Sonnenlicht gerieten. Den schwachen Schimmer der glutroten Morgensonne hätten sie noch eine Weile ausgehalten, nicht aber jenes Gleißen, das der magische Spiegel daraus machte.


      Es war, als wäre unter dem Quermast des Schiffes ein Ballon aus purer Glut entstanden. Selbst die Sandlinger, die an die gleißende Sonne der Wüste gewöhnt waren, wandten den Blick ab und schützten ihre Augen mit den Händen.


      So schnell, wie sie gekommen waren, verschwanden die Erd-Alben wieder. Ihre schrillen Schreie klangen wütend. Gewiss hätten sie den Angriff gern fortgesetzt, aber es war inzwischen in einem Umkreis von fast einer halben Meile so hell wie zur Mittagszeit, wenn die Wüstensonne im Zenit stand und von einem wolkenlosen Himmel schien.


      Die Sterne und der untergehende Mond wurden ebenso überstrahlt wie die Lichter in den bunten Fenstern der Oberstadt von Ara-Duun.


      In diesem hellen Licht waren die davoneilenden Erd-Alben trotz ihrer enormen Schnelligkeit deutlicher auszumachen als sonst. Überall sah man Schatten pfeilschnell davonstreben.


      Die Wächterzwerge vor dem auch in der Nacht geöffneten siebten Stadttor hatten längst Alarm gegeben. Signalhörner schallten, und Abteilungen von schwer bewaffneten Wächtern mit dem Wappen des Königs auf ihren Helmen und Harnischen waren dabei, anzurücken und zu den Anlegestellen der Wüstenschiffe zu eilen.


      Doch auch sie hielten inne, als sie durch das gleißende Licht geblendet wurden, das Tomlis Spiegel warf. Der Zwergenjunge hörte sie verwundert rufen.


      Obwohl Magie in Ara-Duun etwas Alltägliches war und sich viele Zwerge von Zaubermeistern bei den unterschiedlichsten Tätigkeiten helfen ließen, überstieg dieser Anblick alles, was die Wächterzwerge bisher gesehen hatte, und so stockten sie erschrocken und blieben wie versteinert vor dem Anleger stehen.


      Doch die Erd-Alben waren ohnehin zu schnell, als dass die Wächter ihrer hätten habhaft werden können. Die bleichen Geschöpfe in ihren dunklen Mänteln flitzten einfach zwischen den verdutzten Wachen hindurch ins Innere der Stadt, wo es unmöglich war, sie noch zu fangen, denn sie zwängten sich durch die schmalsten Mauerritzen, wenn es sein musste.


      Andere kletterten die äußeren Felswände von Ara-Duun empor. Es gab keine Wand, die für einen Erd-Alb zu glatt gewesen wäre, sie fanden überall Halt. Ähnlich wie Spinnen krabbelten sie atemberaubend schnell hinauf zu den Felsterrassen und den bunten Fenstern der Oberstadt-Wohnhöhlen, um dort einzudringen und dann über die Schächte von Ara-Duun wieder in die Tiefen hinabzuschweben, von wo sie gekommen waren.


      Eine gute Nachricht für Fürst Ylgorr, ihren Herrn, hatten sie allerdings nicht.


      Inzwischen war die Sonne weiter aufgegangen, was allerdings auch bedeutete, dass das Licht in Tomlis Spiegel noch heller wurde. Zudem dehnte er sich immer weiter aus. Die dunkle, nach außen gewölbte Seite bekam Risse, das Licht drang hindurch, und innerhalb kurzer Zeit bestand die Linse nur noch aus einem immer größer werdenden Feuerball.


      Es wurde sehr heiß.


      Tomli konnte den Zauberstab kaum noch halten, und er spürte, wie die Seilschlange, die ihn immer noch hielt, ihren Griff um seinen Oberkörper lockerte. Offenbar konnte auch sie die Hitze nicht mehr ertragen.


      Tomli sah in die Tiefe. Meister Saradul stand dort unten an Deck der »Wüstenblume« und neben ihm Lirandil und Olba. In den Gesichtern der drei stand pure Verzweiflung.


      Tomli wurde klar, dass er völlig die Kontrolle über den Zauber verloren hatte.


      Im nächsten Moment fing die Mastspitze des Wüstenschiffs bereits Feuer.


      

    

  


  
    
      


      Verglüht


      Knisternde Blitze huschten über das starre Segel des Wüstenschiffs. Offenbar hatte Tomlis Zauberei die Magie der Segel geweckt.


      »Wir müssen etwas unternehmen!«, rief Arro, der gebannt emporstarrte, aber keine Ahnung hatte, was zu tun war.


      Selbst Meister Saradul und Lirandil schienen in diesem Augenblick ratlos.


      »Nein, bitte das nicht!«, murmelte Olba erschrocken, die wohl bereits voraussah, was als Nächstes geschehen würde.


      Der Seilschlange wurde es endgültig zu heiß. Sie stieß einen Laut aus, in dem sowohl Schmerz, Ärger als auch Furcht zum Ausdruck kamen, dann schwang sie zur Seite, so als wollte sie zu einem Wurf ausholen.


      Tomli wurde ganz schwindelig, als er im hohen Bogen durch die Luft geschleudert wurde. Der Zauberstab entglitt seinen schmerzenden Fingern und raste mitsamt des Feuerballs an seiner Spitze davon. Obwohl Tomli die Augen geschlossen hatte, nahm er noch immer dessen Licht wahr, denn es war so grell, dass es durch seine Lider strahlte.


      Alles ging so schnell, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte. Er fiel ins Bodenlose, dann war er plötzlich von Schwärze umfangen.


      Olba, Arro und die anderen an Deck der »Wüstenblume« sahen den Glutball in die Wüste davonfliegen, dann platzte die gleißende Blase mit einem lauten Knall und war verschwunden, und es wurde trotz der aufgehenden Sonne merklich dunkler.


      Olba lief zur Reling und starrte in die Wüste. Einige der Felsen in der Nähe von Ara-Duun bildeten große dunkle Schattenfelder gegen die noch sehr tief stehende Morgensonne. In ihnen waren kaum Einzelheiten auszumachen, jedenfalls nicht für einen Zwerg. »Wo ist Tomli?«, rief sie.


      Die anderen begaben sich zu ihr, nur Arro und Saradul nicht, der bleich wie ein Erd-Alb war und den ein Sandlinger stützen musste. Der Zauberstab fiel aus seiner kraftlos herabhängenden Hand.


      Arro sah das, steckte seine schwere Axt zurück in das Futteral auf seinem Rücken und hob den Zauberstab auf, wobei er ihn allerdings nur mit Daumen und Zeigefinger anfasste. Die Kräfte, die man damit beschwören konnte, waren ihm nicht geheuer.


      »Du brauchst dich nicht zu fürchten«, murmelte Saradul leise. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Er streckte die Hand aus und nahm den Zauberstab wieder an sich.


      »Was ist mit Euch, Meister Saradul?«, fragte Arro zutiefst besorgt.


      »Nichts … Besonders. Ich habe nur … versucht, den Zauber, den Tomli gewirkt hat, wieder unter Kontrolle zu bekommen. Leider … vergebens …“ Er ächzte. »Und das hat mich sehr angestrengt. Mehr, als ich je vermutet hätte …“


      Kapitän Kandra-Muul hatte inzwischen andere Sorgen. Zum einen wollten die Wächterzwerge an Bord kommen, um sich mit ihm über das Geschehen auf seinem Schiff zu unterhalten. Zum anderen musste die glimmende Mastspitze gelöscht werden. Dass das Segel und der Quermast nicht auch in Brand geraten waren, musste an der besonderen Magie liegen, derer sich die Sandlinger bedienten.


      Kandra-Muul rief seiner Mannschaft Befehle in ihrer Sprache zu. Einer seiner Männer ließ sich daraufhin von einer Seilschlange in die Takelage tragen. Sein Kopf war mit einem roten Tuch umwickelt, was ihn als Segelmeister kenntlich machte. Seine Aufgabe war es, sich um die Magie zu kümmern, die das Wüstenschiff antrieb. In seinem Gürtel steckte ein faustdickes Rohr.


      Als ihn die Seilschlange bis zum Quermast hinaufgezogen hatte, holte er dieses Rohr hervor. Ohne sich irgendwo festzuhalten oder sich von einer Seilschlange sichern zu lassen, stand er breitbeinig auf dem Quermast. So etwas wie Schwindelgefühl schien er nicht zu kennen. Die Blitze, die über das Segel knisterten, irritierten ihn nicht, und er wurde auch nicht von ihnen getroffen. Sie schienen ihn sogar irgendwie zu meiden.


      Er richtete das Rohr auf die glühende Mastspitze und stieß einen Ruf aus. Seine Stimme war viel tiefer, als es gewöhnlich bei Sandlingern der Fall war. Aus dem Rohr schoss daraufhin eine sich ausdehnende weiße Wolke und hüllte die glimmende Mastspitze ein.


      Es zischte, und der Schwelbrand wurde von der Wolke innerhalb von Augenblicken vollkommen gelöscht.


      Lirandil und Olfalas standen unterdessen mit Olba an der Reling und suchten mit ihren scharfen Elbenaugen nach Tomli, doch der war nirgends zu sehen.


      Er schien wie vom Erdboden verschluckt. Hatte ihn der Wüstensand zugedeckt?


      Saradul und Arro gesellten sich zu den beiden Elben und dem Zwergenmädchen, wobei der Zaubermeister noch immer von einem Sandlinger gestützt wurde. Er schien sehr mitgenommen.


      »Könnt selbst ihr Elben Tomli nicht sehen?«, fragte Olba verzweifelt.


      »Und du?«, fragte Lirandil. »Kannst du nicht mit einem Blick in die Zukunft erkennen, wo und wie wir ihn finden könnten?«


      Olba schüttelte nur den Kopf. Sie wollte noch etwas sagen, brachte jedoch keinen Ton mehr heraus.


      »Los, gehen wir ihn suchen!«, schlug Arro vor. Ohne eine Antwort abzuwarten, stieg er auf die Reling und sprang kurzerhand nach unten, wo er auf seinen überaus kräftigen Beinen im weichen Wüstensand landete. »Na los, worauf wartest du, Olba?«, rief er nach oben. »Vielleicht auf eine Seilschlange? Findest du deren Würgegriff wirklich angenehmer als eine weiche Landung im Sand?«


      »Ich sehe etwas!«, stieß Olfalas auf einmal hervor.


      Sein Blick war auf eine bestimmte Stelle gerichtet, die bisher vom Schatten eines großen Felsens in Dunkelheit gehüllt worden war. Doch die Sonne stieg höher und höher, und nun fiel Licht dorthin und wurde von etwas reflektiert.


      Olfalas’ scharfe Elbenaugen sahen etwas aufblitzen. Olba konnte nichts erkennen, und Arro, der auf dem Sand stand, versperrte eine Düne die Sicht.


      Aber Lirandil sah es ebenso wie sein Schüler. »Das dürfte Tomlis Zauberstab sein.«


      »Und Tomli selbst?«, fragte Olba.


      »Wir werden sehen«, erwiderte Lirandil.


      »Ich verstehe nicht, wieso ich nicht vorhergesehen habe, was geschehen ist«, klagte das Zwergenmädchen. »Im Moment verschließt sich mir die Zukunft.«


      »Schon dadurch, dass wir früher hier eingetroffen sind, um zu verhindern, dass das Schiff ohne uns abfährt, haben wir die Zukunft verändert und sie in eine andere Richtung gelenkt«, gab Lirandil zu bedenken. »Die neue Zukunft muss sich erst formen, bis sie wirklich feststeht und du sie erkennen kannst.«


      »Glaubt Ihr, dass Tomli noch lebt?«, fragte Olba zutiefst besorgt.


      »Vielleicht kannst du das eher beantworten als ich. Konzentriere dich.«


      Olba schluckte. »Ich werde es versuchen.«


      »Wollt ihr noch lange reden?«, rief Arro zu ihnen hinauf. »Dann sehe ich mich schon mal allein hier unten um.«


      »Ich wüsste etwas, was uns helfen könnte, Tomli zu finden.« Lirandil wandte sich an Meister Saradul und streckte die offene Hand aus. »Gebt mir Ubraks Amulett.«


      »Aber …“


      »Ich weiß, dass Ihr es sehr ungern aus der Hand gebt, aber im Moment werdet Ihr Euch wohl kaum an der Suche nach Eurem Schüler beteiligen können, dafür seid Ihr zu sehr geschwächt. Doch bedenkt, Tomli ist ein Nachfahre Ubraks, und das Amulett gehört ihnen.«


      Meister Saradul zögerte. Dann aber griff er unter sein Wams, wo er das Amulett in einem Lederbeutel trug. Er holte es hervor und legte es Lirandil in die Hand.


      Der schloss die Augen und schien sich auf etwas zu konzentrieren.


      »Ich glaube nicht, dass es auf Elbenmagie reagiert«, sagte Saradul.


      Doch Lirandil achtete nicht auf seine Worte, sondern murmelte eine Formel in der alten Elbensprache von Athranor.


      Erst, als er die Augen wieder öffnete, gab er dem Zwergenzauberer Antwort: »Ich glaube, da irrt Ihr Euch, Meister Saradul!«


      Dunkelheit umgab Tomli. Dabei hätte die Sonne längst über der Wüste stehen müssen. Oder war er bereits im Zwergenjenseits? Die meisten Zwerge glaubten daran, dass ihre Seelen nach dem Tod in einem paradiesischen Stollen in ungeahnter Tiefe erwachten, in dem sich Zwergengold ohne Mühe schürfen ließ. Man brauchte es praktisch nur vom Boden aufzuheben, und es gab so viel davon, dass auch der gierigste Zwerg zufrieden war.


      Nach einem Goldstollen fühlte sich Tomlis Umgebung allerdings nicht an. Sand knirschte ihm zwischen den Zähnen, und er versuchte vergebens, Luft zu holen.


      Zwerge konnten die Luft sehr viel länger anhalten als die meisten anderen Geschöpfe. Das hatte schon viele zwergische Bergleute vor dem Tod bewahrt, wenn sie beim Graben von neuen Stollen verschüttet worden waren.


      Tomli versuchte sich zu bewegen, was ihm jedoch nicht gelang, zu schwer war all der Sand, der auf ihm lastete.


      Er erinnerte sich, durch die Luft geschleudert worden zu sein. Außerdem hatte er seinen Zauberstab verloren.


      Einen Sturz mit Magie abzufangen, gehörte zu den ersten Übungen, die Meister Saradul ihm beigebracht hatte. »Es ist wichtig, dass man sanft zu fallen weiß«, hatte Tomli die Worte seines Zaubermeisters noch im Ohr. Zum Glück konnte er auch ohne Zauberstab einfache Magie wirken. Dazu gehörte nicht nur das Abmildern von Stürzen, sondern auch das Aufwirbeln von Sand. Das hatte ihn vor der magischen Entladung gerettet, die es gerade gegeben hatte. Die Kräfte, die er entfesselt hatte, waren einfach zu stark gewesen.


      Früher hatte Tomli oft genug einfach so zum Spaß Sandwolken aufwirbeln lassen, wenn ihn Meister Saradul ein Stück weit in die Wüste mitgenommen hatte. Diesmal war die Sandwolke wesentlich größer gewesen, weil Tomli mehr magische Kraft aufgewendet hatte. Der Sand hatte ihn innerhalb von Augenblicken unter sich begraben und damit geschützt.


      Die Frage war nur, wie er wieder an die Oberfläche gelangen sollte. Sobald er nämlich den Mund öffnete, um eine Formel zu sprechen, rann ihm der Sand in den Schlund, sodass er den entsprechenden Zauberspruch nicht sagen konnte. Und so weit, dass er die Formel nur zu denken brauchte, war er noch nicht. Das schaffte nur ein erfahrener Zaubermeister wie Saradul, der selbst bei schwieriger und kräftezehrender Magie oft genug weder einen Zauberstab noch die Worte auszusprechen brauchte.


      Bei Tomli hingegen funktionierte überhaupt keine Magie, wenn er dabei nicht wenigstens die Lippen bewegte. Und selbst das reichte oft genug nicht. Sicherer war es, die Formel laut und deutlich auszusprechen. Doch auch das bedeutete noch keine absolute Sicherheit, dass auch wirklich das eintrat, was er beabsichtigte. Gerade in letzter Zeit hatte er das oft genug erfahren müssen.


      All seine Magie nützte ihm in dieser Situation nichts, da er sie nicht anwenden konnte. Also versuchte er, sich mit seiner Körperkraft aus dem Sand zu befreien, doch dazu war er einfach nicht stark genug.


      Arros Muskeln müsste man haben, dachte Tomli.


      Da vernahm er ein Scharren, ganz in seiner Nähe.


      Grub sich da etwa eine Horde Wüsten-Orks durch den Sand, die sich unbemerkt der Stadt Ara-Duun nähern wollten? Oder hatten ihn die gierigen riesenhaften Sandkäfer bereits als leichte Beute auserkoren?


      Das Schaben und Kratzen wurde immer lauter, die Last des Sandes dafür geringer, und schließlich bekam Tomli einen Arm frei. Etwas berührte ihn an der Hand, und er schlug um sich.


      »He, was soll das, Tomli?«, drang Arros Stimme an sein Ohr. »Ich bin es!«


      Nach kurzer Zeit hatte der Schmiedelehrling Tomli zumindest so weit ausgegraben, dass dieser ihn sehen konnte. Lirandil, Olfalas und Olba befanden sich auch in der Nähe, und Olba hatte sich offensichtlich eifrig daran beteiligt, ihn aus dem Sand herauszuholen.


      Tomli richtete sich auf und spuckte den Sand aus. »Ich bin froh, dass ihr da seid.«


      »Wir haben dich mit bloßen Händen ausgraben müssen«, erklärte Olba. »Na ja, um die Wahrheit zu sagen, Arro hat wahrscheinlich die meiste Arbeit getan. Der gräbt sich in die Erde, als wäre er ein Wüsten-Ork.«


      »Dann gilt dir mein ganz besonderer Dank, Arro«, sagte Tomli.


      »Keine Ursache«, antwortete der Schmiedelehrling mit einem schiefen Grinsen. Während Olba ziemlich geschafft wirkte, war Arro offenbar kaum ins Schwitzen geraten.


      »Dein ganz besonderer Dank sollte Lirandil gelten«, erklärte ihm Olba. »Denn ohne ihn hätten wir dich nie gefunden.«


      »Zu viel der Ehre«, sagte der Fährtensucher. »Es war vielmehr Ubraks Amulett, das uns die Stelle wies, an der wir graben mussten.« Lirandil hob die rechte Hand, in der er den Talisman hielt.


      Normalerweise war das Metall, aus dem das Amulett bestand, dunkel, doch nun leuchtete es rötlich, als würde es glühen. Dieses Leuchten wurde wechselweise stärker und wieder schwächer. Es pulsierte im Rhythmus eines schlagenden Herzens.


      Tomli hielt den Blick darauf gerichtet, und auf seiner Stirn erschien für einen kurzen Moment die Zwergenrune, die auch den Talisman zierte.


      »Nimm du es«, bestimmte Lirandil.


      »Ich? Aber wäre denn Meister Saradul damit einverstanden? Wo ist er überhaupt?« Tomli schaute sich um, konnte ihn aber nicht entdecken.


      »Nimm es!«, beharrte Lirandil. »Es gehört den Nachfahren Ubraks, und du bist ganz gewiss derjenige von ihnen, der mit den Kräften in diesem Amulett am besten umzugehen weiß.«


      »Na ja, wie gut ich mit irgendwelchen Kräften umzugehen vermag, hat sich vorhin erst wieder gezeigt«, murmelte Tomli. »Ich glaube nicht, dass es wirklich eine gute Idee ist, das Amulett ausgerechnet mir zu überlassen.«


      »Vertrau auf deine Fähigkeiten, Tomli«, sagte Lirandil. »Und vertrau meinen Worten.«


      Der Zwergenjunge zögerte noch, dann nahm er das Amulett schließlich doch entgegen. Im ersten Augenblick spürte er eine eigenartige, sehr intensive Kraft, die davon ausging. Sie durchströmte seine Hand, den Arm und von dort den gesamten Körper. Das Leuchten erlosch, und damit verschwand auch das seltsame Prickeln, das Tomli gerade noch verspürt hatte.


      »Bleibt nur noch ein Problem«, meinte er. »Mein Zauberstab …“


      »Der ist hier«, erklärte Olfalas, griff unter seinen Umhang und holte ihn hervor.


      »Wie hast du ihn gefunden?«, fragte Tomli erstaunt und nahm ihn an sich.


      »Er war nicht zu übersehen«, erklärte der rothaarige Halbelb. »Zumindest nicht für Elbenaugen.«


      Auf einmal war Hufschlag zu hören. Die Elbenpferde von Olfalas und Lirandil kamen herbei. Während des Angriffs der Erd-Alben hatte Tomli nicht mehr auf sie geachtet, doch sie schienen den Kampf gut überstanden zu haben.


      Ein Gedanke von Lirandil oder Olfalas musste sie gerufen haben.


      Lirandil schwang sich auf sein Pferd. »Zwei von euch Zwergen haben auf diesem Pferderücken noch Platz«, bot er an.


      »Ist das nicht zu schwer für ein Reittier?«, fragte Tomli zweifelnd.


      »Vielleicht für das Pferd eines Menschen«, meinte Lirandil. »Aber wir sind ja auch auf unseren Elbenpferden hergeritten, als wir nach dir suchten, Tomli. Und da hatten sowohl Olfalas als auch ich jeweils einen deiner Zwergenfreunde mit im Sattel. Jetzt ist nur noch ein zusätzliches Zwergengewicht zu tragen, nämlich deines.«


      Tomli blickte nach Ara-Duun, wo sich die »Wüstenblume« noch immer an der Anlegestelle befand. »Na ja, es ist ja keine weite Strecke.«


      Während Olba und Tomli auf den Sattel von Olfalas’ Pferd kletterten, nahm Lirandil Arro den Starken mit.


      Dann ritten sie zurück zur Zwergenstadt.


      »Unsere Reise hat noch nicht mal begonnen, und ich war schon in Lebensgefahr«, sagte Tomli zu Olfalas und Olba. »Wenn ihr mich fragt, ist das alles andere als ein gutes Omen.«


      »Die Wahrsagerei überlass lieber mir«, antwortete ihm das Zwergenmädchen. »Ubraks Amulett haben wir schon bei uns, jetzt müssen wir diese magische Streitaxt beschaffen, die ebenfalls einst unserem leichtfertigen Vorfahren gehörte.«


      Tomli ging auf, dass Olba recht hatte. Was half es, sich zu beklagen? Die Aufgabe war schwierig, aber sie alle hatten keine Wahl. Wenn sich der Weltenriss noch weiter ausdehnte, würde ein furchtbares Unheil über die Welt kommen, und das galt es zu verhindern.


      

    

  


  
    
      


      An Bord des Wüstenschiffs


      Das große Wüstenschiff von Kapitän Kandra-Muul konnte endlich ablegen. Die Wächterzwerge, die an Bord gekommen waren, hatten überall auf dem Schiff nach Erd-Alben gesucht, aber natürlich keine mehr von ihnen vorgefunden. Stattdessen waren sie auf den Zentauren Ambaros gestoßen, der sich im Schiffsbauch vor den Erd-Alben in Sicherheit gebracht hatte.


      Um dorthin zu gelangen, hatte er die Treppe hinabsteigen müssen, die von der Ladeluke aus ins Schiffsinnere führte. Treppensteigen war für Zentauren stets ein gewisses Problem, aber eigentlich gelang es Ambaros immer ganz gut, zumindest im Vergleich zu anderen Geschöpfen, die sich auf Hufen fortbewegten.


      Diesmal aber war er die Stufen überhastet hinabgestiegen, war dabei ausgeglitten, in den Laderaum gestolpert und gegen einen noch nicht mit Seilen gesicherten Stapel Kisten geprallt. Dieser war daraufhin umgekippt und hatte ihn unter sich begraben.


      Glücklicherweise war er nicht ernsthaft verletzt worden. Die Prellungen und Stauchungen ließ er von Lirandil mit ein paar Heilkräutern behandeln. Er selbst hatte ja keine mehr bei sich.


      »Ich danke Euch«, sagte Ambaros zu dem Elben. »Vielleicht kann ich mich bei Gelegenheit dafür erkenntlich zeigen.«


      »Wir werden sehen«, meinte Lirandil.


      »Jemand, der Euch im Kampf zur Seite stehen kann, bin ich allerdings nicht«, gab Ambaros zu. »Dafür fehlt mir einfach das Geschick.«


      Lirandil ging nicht darauf ein, sondern wollte stattdessen wissen: »Ihr seid des Öfteren in Cosanien?«


      »Das ist richtig.«


      »Dann könntet Ihr uns vielleicht bei Gelegenheit sagen, was Ihr über die Verhältnisse dort wisst. Vor allem aber interessiert mich, ob Ihr etwas über eine Zauberaxt gehört habt, die in einem Tempel der Hauptstadt Cosan aufbewahrt werden soll.«


      »Es gibt viele Tempel dort«, sagte Ambaros, »und ehrlich gesagt habe ich mich nie sonderlich dafür interessiert, welche heiligen Gegenstände dort zu bestaunen sind.«


      Lirandil seufzte. »Das ist bedauerlich.«


      »Aber ich mache stets gute Geschäfte in Cosan und kenne viele Leute dort. Vielleicht werde ich Euch also nützlich sein können …“


      Tomli, Olba und Arro standen am Bug der »Wüstenblume«, während das starre Segel jene Kräfte sammelte, mit denen sich das Schiff auf magische Weise fortbewegte. Die Blitze zuckten immer heftiger über das Segel und tanzten auch die dünnen Seile entlang, die sich von der Mastspitze bis zum Heck und zum Bug sowie seitlich zur Reling spannten.


      Das Schiff fuhr zunächst nur sehr langsam, wurde aber immer schneller. Die Sandwolke, die dabei aufgewirbelt wurde, machte es bald kaum noch möglich, irgendetwas zu sehen.


      »Ihr solltet unter Deck gehen«, riet Kandra-Muul den drei Zwergenkindern.


      »Danke, aber im Moment möchte ich mir lieber noch die Gegend ansehen«, sagte Tomli. »Es ist das erste Mal, dass ich auf so einem Wüstenschiff eine längere Reise antrete.«


      Einmal war Tomli bereits mit der »Wüstenblume« gefahren, allerdings nur ein paar Meilen weit, als Kapitän Kandra-Muul ihn und Meister Saradul vor den wütenden Wüsten-Orks gerettet hatte. Sie waren durch Tomlis ungeschickten Umgang mit der Magie angelockt worden.


      So etwas passierte ihm hoffentlich nicht noch einmal. Aber nach seinem Erlebnis mit dem magischen Spiegel, den er erschaffen hatte, um die Erd-Alben zu vertreiben, war er sich da nicht so sicher.


      Er hatte noch eine ganze Menge zu lernen, was die Zauberkunst betraf.


      Die ganze Mannschaft war an Deck, und die Sandlinger riefen sich immer wieder etwas zu, das aber für die Zwerge nicht zu verstehen war, denn sie benutzten ihre eigene Sprache.


      Das Wüstenschiff gewann mehr und mehr an Fahrt. Die Sandwolke zog sich vom Heck aus wie ein riesiger, langer Wurm hinter dem Schiff her. Die Sonne brannte vom wolkenlosen Himmel.


      Nur wenn die »Wüstenblume« in die Nähe eines der großen Felsmassive geriet, die in der Umgebung von Ara-Duun aus dem Sand ragten, gab es kurzzeitig etwas Schatten.


      Dann aber durchfuhr das Schiff ein Gebiet, in dem es nichts als Sanddünen gab. In der Ferne flimmerte die Luft, und manchmal glaubten die Zwergenkinder, dort einen blauen Streifen ausmachen zu können.


      »Ist das ein Meer?«, fragte Olba. »Haben wir die Wüste etwa so schnell durchquert, dass wir uns schon in der Nähe der Küste befinden?«


      »Ein Meer habe ich noch nie gesehen«, gestand Arro.


      »Auf dem Markt der Tiefenstadt habe ich ein paar Rhagar darüber reden hören«, berichtete Olba. »Es waren Händler aus Padana, die einem Zwerg vom Blick über den Hafen und vom Meer erzählten. Ehrlich gesagt, kann ich mir eine solch riesige Wasserfläche, bei der man nicht einmal das andere Ufer sehen kann, gar nicht vorstellen.«


      Tomli streckte die Hand aus und deutete in die Ferne. »Das dort vorn ist kein Meer, sondern nur eine Illusion.«


      »Was?«, entfuhr es Arro. »Ich sehe doch, was ich sehe!«


      »Du siehst nur flimmernde Luft«, widersprach Tomli. »Das ist eine Fata Morgana, eine Lichtspiegelung. Manchmal sieht man in der Wüste Dinge, die nicht da sind oder sich in Wirklichkeit weit, weit weg befinden.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Ich war schon oft in der Wüste«, erklärte Tomli.


      »Aber nur ein paar Meilen weit«, entgegnete Arro. »So weit, wie dich dein Laufdrache tragen konnte. Das hast du mir selbst gesagt.«


      »Fragen wir einfach Olfalas«, versuchte Olba, dem Streit ein Ende zu setzen.


      Lirandil und Saradul hatten sich schon vor geraumer Zeit unter Deck begeben. Der Zaubermeister musste sich erholen, und Lirandil wollte in Heblons Rostgoldbuch lesen. Es konnte nicht schaden, wenn er sich so viel wie möglich davon aneignete, was der alte Zwergenzaubermeister über den Weltenriss herausgefunden hatte.


      Da immer wieder neue Schriftzeichen auf den Rostgoldplatten erschienen, war dieses Buch eine schier unerschöpfliche Quelle der Erkenntnis.


      Olfalas hingegen war an Deck geblieben, wo er sich ausgiebig mit Ambaros unterhielt. Der Zentaur war wieder aus dem Schiffsinneren zurückgekehrt, weil es ihm dort unten zu beengt gewesen war.


      Olba winkte Olfalas zu, der sich daraufhin von Ambaros verabschiedete und zu den Zwergenkindern ging. Der Zentaur schien ohnehin etwas mit einem der Matrosen besprechen zu wollen.


      Wahrscheinlich würde er versuchen, dem Sandlinger weiszumachen, welche Vorzüge es hätte, wenn er sich künftig in Elbenseide kleidete, überlegte Tomli. Ambaros kam des Öfteren nach Elbiana, um dort Heilkräuter zu erstehen, die er dann auf seinen Reisen weiterverkaufte. Da war es für ihn bestimmt ein Leichtes, auch den einen oder anderen Ballen Elbenseide zu beschaffen.


      »Olfalas, ist das ein Meer?«, fragte Arro den Fährtensucherschüler, der sich zu ihnen gesellte, und deutete auf das hellblaue Schimmern am Horizont.


      Olfalas kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und formte mit der Hand einen Schirm, um sie vor der Sonne zu schützen.


      »Das ist gar nichts«, sagte er schließlich. »Flimmernde Luft. Nichts, was ein Elbenauge täuschen könnte. Bis zur Küste ist es noch sehr, sehr weit. Wir sind ja auch gerade erst losgefahren.«


      »Wie weit?«, fragte Arro enttäuscht.


      »Viel weiter, als du dir vorstellen kannst. Wir werden viele Tage unterwegs sein, selbst mit diesem schnellen Wüstenschiff.« Olfalas wandte sich an Tomli. »Lirandil hat dir das Amulett gegeben, richtig?«


      Tomli nickte. Er hatte es in die Tasche seines Wamses gesteckt und holte es nun hervor. »Ich trage es nicht gern bei mir«, bekannte er. »Vielleicht sollte ich zu Saradul gehen und es ihm zurückgeben.« Er hielt es hoch, damit Olfalas es sich anschauen konnte.


      Olfalas besah sich das Amulett. »Nein, Lirandil wird sich etwas dabei gedacht haben, als er es dir gab.«


      »Und was?«


      Olfalas zuckte mit den Schultern. »Fürchtest du dich vielleicht vor der Magie dieses Gegenstands?«


      »Ist schon möglich«, gab der Zwergenjunge zu. »Ich meine, mit meiner Magie ist schon so viel danebengegangen. Wenn ich bei diesem Amulett irgendeinen Fehler mache, kann das äußerst verhängnisvoll sein. Ich brauche es nur zu verlieren, dann haben wir vielleicht niemals mehr die Möglichkeit, den Weltenriss zu schließen.«


      »Du solltest dir nicht so viele Gedanken machen«, meinte Olfalas. »Und was deine Magie betrifft, hast du uns alle damit vor den Erd-Alben gerettet.«


      Olfalas nahm Tomlis Hand mit dem Amulett und schloss die Finger des Zwergenjungen um den magischen Gegenstand. Tomli spürte das Dunkelmetall auf seiner Haut. Es fühlte sich kalt an.


      »Du wirst gut darauf aufpassen«, sagte Olfalas.


      »Ja«, murmelte Tomli.


      Er steckte das Amulett wieder ein, aber seine Hand blieb danach in der Tasche seines Wamses, so als müsste er den Talisman festhalten, um ihn nicht zu verlieren.


      Im Moment spürte er nichts von den Kräften, die in dem Amulett seit den Zeiten von Ubrak gebannt waren, und er war froh darüber. Denn diese Kräfte, das ahnte er, waren noch viel stärker als alles, was er an Magie mithilfe eines Zauberstabes zu beschwören vermochte.


      Als die »Wüstenblume« bereits einige Stunden lang unterwegs war, kamen auch die Frauen und Kinder der Sandlinger an Deck. Sie waren ebenfalls goldäugig und ihre Gesichter ebenso vermummt wie die der Männer.


      Die Frauen konnte man nur anhand ihrer Gestalt und der hellen Stimmen von den Sandlinger-Männern unterscheiden, denn sie trugen die gleiche Kleidung: weite Gewänder, Harnische und golden schimmernde Handschuhe, die ihre Hände wirken ließen, als bestünden sie aus purem Gold.


      Die Kinder waren ebenso gekleidet, nur dass sie wie die Frauen keine Waffen trugen.


      Tomli überlegte, ob die Harnische und Handschuhe vielleicht noch vor etwas anderem als Schwerthieben schützen sollten.


      Er nahm sich vor, Ambaros bei Gelegenheit danach zu fragen. Der Zentaur reiste ziemlich oft mit den Sandlingern und wusste vermutlich Bescheid.


      »Könntest du dir vorstellen, auf einem Wüstenschiff zu leben?«, fragte Arro Olba, die mit Olfalas neben ihm an der Reling stand.


      »Nein«, antwortete Olba. »Aber ich bin ja auch kein Sandlinger.«


      »Muss auf die Dauer ziemlich eng in diesem Schiffsbauch sein«, vermutete Arro. »Da lobe ich mir die großen Höhlengewölbe von Ara-Duun, wo die Decken schön hoch sind und man einen weiten Blick hat!«


      »Und was ist mit diesem Blick hier?«, fragte Olfalas schmunzelnd und machte eine ausholende Armbewegung in die umliegende Wüste.


      »Das hier?«, fragte Arro verständnislos und sah zum wolkenlosen Himmel empor. »Das ist, als wäre man …“, er suchte nach dem richtigen Wort, »… unbehöhlt! So als hätte man gar kein Zuhause.«


      Die Nacht verbrachten Tomli und seine Gefährten unter Deck. Dort gab es eine Reihe von Kabinen, die für die Passagiere vorgesehen waren.


      Da allerdings diesmal nur wenige an Bord waren, hatte Kapitän Kandra-Muul sie alle in einem großen Raum untergebracht und die anderen Kabinen für die Unterbringung von Waren genutzt, die er zusätzlich geladen hatte, vor allem Werkzeuge und Waffen aus den Zwergenschmieden.


      Die waren in den Ländern der Menschen sehr begehrt. In ganz Rhagardan und Cosanien benutzte man Hacken, Schwerter, Speerspitzen und Sensen aus der Fertigung der Zwerge, denn sie waren einfach von besserer Qualität.


      Olba und Arro brauchten dringend Schlaf. Als Lager dienten ihnen mit getrocknetem Wüstenmoos gefüllte Säcke. Von der Decke hing ein zwergischer Leuchtstein und spendete Licht.


      »Dieses Wüstenmoos ist sehr mühsam zu sammeln«, erklärte Ambaros, der im gleichen Raum untergebracht war. »Allerdings ist es sehr haltbar, und die Sandlinger verwenden es als Nahrungsmittelreserve, für den Fall, dass das Essen aus irgendwelchen Gründen während einer Reise mal knapp werden sollte.«


      Ambaros war außer den Zwergen und Elben, die Ubraks magische Streitaxt zurück nach Ara-Duun holen wollten, der einzige Passagier auf der »Wüstenblume«. Meister Saradul war wenig begeistert davon, dass sie den Raum mit dem Zentauren teilen mussten, schließlich war es dadurch unmöglich, über Dinge zu sprechen, die nicht für fremde Ohren bestimmt waren. Dinge, die innerhalb ihrer Gemeinschaft bleiben mussten, um sie nicht alle in Gefahr zu bringen.


      Unglücklicherweise beherrschte Ambaros auch noch perfekt die Zwergensprache, sodass er alles mitbekam. Außerdem redete der Händler viel, und das konnte Saradul überhaupt nicht ausstehen.


      Der Zaubermeister hatte sich inzwischen einigermaßen erholt. Lirandil hatte ihm mit einem Kräftigungszauber geholfen, den nicht nur elbische Heiler anwendeten.


      »Kein Elb sollte eine Reise antreten, wenn er diese Formel nicht kennt. So hat meine Mutter vor undenkbar langer Zeit immer gesagt«, erklärte der Fährtensucher. »Das war noch in Athranor, unserer Alten Heimat.«


      »Na ja, es wirkt auf jeden Fall«, knurrte Saradul. Er hatte die Hilfe des Elben nur widerwillig angenommen. Für ihn bedeutete das nämlich eine Schmach. Es verletzte seinen Stolz als Zaubermeister und als Zwerg, sich von einem Elben helfen zu lassen. Dass er es überhaupt zugelassen hatte, lag nur daran, dass er nach dem Kampf mit den Erd-Alben unendlich erschöpft gewesen war.


      Lirandil und Olfalas hatten sich in seiner Nähe niedergelassen. Während Arro und Olba bereits friedlich vor sich hin schnarchten, war Tomli noch wach. Im Gegensatz zu Meister Saradul fand er die Erzählungen von Ambaros nämlich durchaus interessant, auch wenn der Zwergenjunge manchmal den Eindruck hatte, dass der Zentaur gehörig übertrieb und etwas zur Angeberei neigte.


      Angeblich war er der Hoflieferant vieler Könige und hatte in Dutzenden von Ländern die höchsten Auszeichnungen erhalten. Das Leben des Herrschers von Karanor hatte er gerettet, indem er zufällig das richtige elbische Heilkraut mit sich führte, als er an dessen Hof weilte. Und Elbenkönig Daron holte immer dann seinen Rat ein, wenn es darum ging, die Gesetze für Händler und Handwerker in Elbiana zu verbessern.


      »Es wundert mich, dass sich die Erde schon gedreht hat, bevor dieser Zentaur geboren wurde«, knurrte Saradul, der offenbar kein Wort von dessen Erzählungen glaubte. »So wichtig, wie der angeblich ist …“


      Ambaros hatte seinen Pferdekörper gemütlich ausgestreckt und kratzte sich mit den Fingern seiner Menschenhände den Sand unter seinen Hufeisen weg. »Mir scheint, da schwingt ein etwas unfreundlicher Ton in Euren Worten mit«, sagte er gedehnt zu dem Zwergenzauberer. »Ich wüsste nicht, womit ich Euren Unmut verdient hätte.«


      »Zum Beispiel damit, dass Ihr Euch nicht in den Stall bei den Elbenpferden einquartiert habt, den es hier an Bord gibt«, erwiderte Saradul giftig.


      Ambaros’ Miene verfinsterte sich.


      »Mein Meister meint es nicht so«, griff Tomli schnell ein, noch ehe der Zentaur etwas erwidern konnte. »Er hat manchmal eine Art von Humor, die nicht jeder gleich richtig versteht. Aber er meint es nie böse.«


      »Ich hatte durchaus den Eindruck, es richtig verstanden zu haben«, gab Ambaros missmutig zurück.


      »Jedes Wort war so gemeint, wie ich es gesagt habe!«, bestätigte Saradul. »Eure Angeberei ist unerträglich, und wenn Ihr den Pferdestall an Bord als Aufenthaltsort verabscheut, so könnt Ihr ja stattdessen den Stall der Laufdrachen aufsuchen!«


      »Soweit ich weiß, sind keine Laufdrachen an Bord«, stellte Ambaros fest.


      »Umso besser für Euch!«, setzte der Zwergenzauberer nach. »Denn wenn ein Laufdrache Eure Prahlerei hören müsste, würde er Euch mit seinem Schwefelatem so lange anblasen, bis Ihr ohnmächtig wärt und endlich den Mund halten würdet!« Saradul wandte sich an Lirandil. »Ihr seid doch im Auftrag von König Daron von Elbiana unterwegs, richtig?«


      »Das stimmt«, bestätigte Lirandil zögernd, dem es offensichtlich unangenehm war, in diesen Streit hineingezogen zu werden.


      »Dann kennt Ihr also die Verhältnisse am Hof!«


      »Ich kenne König Daron seit seiner Kindheit.«


      »Habt Ihr je diesen Zentaur in seiner Nähe gesehen?«


      »Ich muss gestehen, dass ich in den letzten Jahrhunderten sehr selten am Königshof war. Und das gilt auch für meinen Schüler Olfalas. Zumeist sind wir unterwegs, so kann ich dazu also nichts sagen.«


      Saradul kniff die Augen zusammen. »Gebt es zu, Lirandil! Ihr wollt Euch nicht einmischen!«


      Tomli wandte sich an Ambaros: »Ihr scheint die Schiffsbesatzung gut zu kennen. Ich habe gesehen, wie Ihr Euch mit einigen der Sandlinger-Matrosen unterhalten habt.«


      Saradul bedachte seinen Schüler mit einem tadelnden Blick. Aber Tomli tat so, als würde er es nicht bemerken. Er sah auch gar nicht ein, weshalb er nicht freundlich zu dem Zentauren sein sollte. Angeber gab es schließlich auch unter den Zwergen.


      »Die Sandlinger haben mir unter anderem erzählt, dass diesmal ein Umweg gemacht wird«, antwortete der Zentaur dem Zwergenjungen. »Das läge an den besonderen Wünschen einer Gruppe von Passagieren. Das könnt ja wohl nur ihr sein, oder?«


      »Offenbar sind auch Sandlinger schwatzhaft«, murrte Saradul.


      »Leider wurde mir nicht verraten, wo das Zwischenziel liegt und worum es dabei geht.« Ambaros zeigte ein listiges Lächeln und verschränkte die Arme vor dem hoch aufgerichteten menschlichen Oberkörper.


      »Werter Zentaur, auch ich werde dazu nicht einen Ton sagen«, erwiderte Saradul. »Aber mit Kapitän Kandra-Muul werde ich ein paar ernste Worte reden. Wenn er das unter Verschwiegenheit versteht, kann ich mich nur wundern.«


      »Nun, Ihr solltet weder ihm noch seinen Leuten die Hauptschuld dran geben, dass ich von Euren Plänen erfuhr.«


      »Ach, nein?«


      »Es liegt eher daran, dass ich die Sprache der Sandlinger besser beherrsche, als diese es für möglich halten«, erklärte der Zentaur.


      »Dann habt Ihr sie belauscht!«, stellte Lirandil fest. »Vielleicht sollte Kapitän Kandra-Muul wissen, wie gut Ihr die Sprache seines Volkes versteht, damit sich die Besatzung in Eurer Gegenwart nicht mehr derart ungehemmt unterhält.«


      »Oh, es ist nicht unbedingt nötig, dass Ihr das gegenüber Kapitän Kandra-Muul äußert«, sagte Ambaros schnell. »Vielleicht ist es ja auch für Euch von Vorteil, wenn Ihr darüber informiert seid, was die Sandlinger so miteinander schwatzen. Denn man kann diesen Fährleuten nicht trauen. Jedenfalls nicht völlig. Oder glaubt Ihr vielleicht alles, was sie Euch gegenüber verlauten lassen?«


      Meister Saradul grummelte nur misslaunig vor sich hin. Er wollte mit dem Zentauren offenbar kein Wort mehr wechseln.


      Tomli allerdings konnte seine Neugier nicht bezähmen, und so gestand er: »Mich interessiert es sehr, was die Sandlinger uns verschweigen!«


      Dafür erntete er von Lirandil ein leichtes und von Meister Saradul ein ziemlich starkes Stirnrunzeln.


      »Nun, ich weiß nicht, ob ich hier und jetzt darüber reden sollte«, wich der Zentaur aus.


      »Wieso nicht?«, fragte Tomli. »Es könnte doch wichtig für uns sein!«


      »Gewiss, aber andererseits sind deine Gefährten der Meinung, dass es besser ist, sich nicht weiter mit mir zu unterhalten …“


      »Ihr solltet Euch schämen!«, schritt Saradul ein. »Ihr versucht den Jungen zu beeinflussen, weil Ihr bei dem werten Fährtensucher Lirandil und mir auf Granit gebissen habt! Pah, das ist wirklich schändlich!« Wütend schaute er den Zentauren an.


      »Nun, Ihr solltet einmal überlegen, ob Euer Schüler nicht vielleicht recht hat«, entgegnete Ambaros. »Was ich gehört habe, hat mit den Wüsten-Orks und einem Krieg zu tun. Die Sandlinger sind wohl der Meinung, dass wir diese Reise gar nicht erst angetreten hätten, wenn wir davon gewusst hätten. Vielleicht habe ich damit schon zu viel gesagt, doch wie Ihr schon bemerkt haben dürftet, fällt mir das Schweigen manchmal schwer.«


      »Ein Krieg?«, fragte Tomli. »Mit den Wüsten-Orks?«


      Ambaros zuckte nur mit den Menschenschultern und presste ansonsten die Lippen aufeinander. Er war inzwischen damit fertig, sich die Hufe zu säubern, und verschränkte die Vorderbeine auf eine Weise, bei der sich selbst Elbenpferde die Glieder ausgerenkt hätten. Aber Zentauren waren beweglicher.


      Saradul und Lirandil sahen den Zentauren nun doch interessiert an, und auch Olfalas hatte die Bemerkung mit den Orks aufmerken lassen.


      »Also gut, ich will mal nicht so sein«, gab sich Ambaros schließlich großzügig. »Die Wüsten-Orks überfallen nahezu ständig Wüstenschiffe, um sie zu kapern und auszurauben, was ihnen allerdings nur selten gelingt, weil die Sandlinger gut auf sie vorbereitet sind. Nun aber haben sich die Wüsten-Ork-Stämme des Nordwestens verbündet, und es herrscht ein regelrechter Krieg zwischen ihnen und den Sandlingern. Das könnte dazu führen, dass der Verkehr der Wüstenschiffe völlig zum Erliegen kommt. Zurzeit soll es sehr schwierig sein, bis nach Cosanien durchzukommen.«


      »Das ist keine gute Nachricht«, bemerkte Saradul.


      

    

  


  
    
      


      Der Felsentroll


      Am nächsten Tag machte sich Tomli bereits bei Sonnenaufgang auf, um an Deck zu gehen. Er hatte bemerkt, dass Meister Saradul nicht mehr im Raum war, während alle anderen noch tief und fest schliefen.


      Elben mussten zwar ebenso wie Zwerge nicht so viel schlafen wie Menschen oder Zentauren, aber Lirandil und Olfalas wollten sich offenbar ausruhen und neue Kräfte sammeln, solange dies noch möglich war. Niemand konnte schließlich sagen, ob sich in nächster Zeit noch die Gelegenheit dafür ergab und was alles auf sie zukam.


      Ambaros’ Schnarchen war so laut, dass es das von Olba und Arro übertönte.


      Da beide Elben keine Ohrenpfropfen verwendeten, vermutete Tomli, dass sie sich irgendeines Zaubers bedienten, um ihr empfindliches Gehör gegen diese Lärmbelästigung abzuschirmen.


      Der durchdringende, sägende Laut hatte Tomli jedenfalls aus dem Schlaf gerissen. Er hatte im ersten Augenblick sogar geglaubt, die Planken des Wüstenschiffs würden laut knarren, was oft geschah, vermutlich wegen der enormen magischen Kräfte, die es voranbewegten.


      Der Zwergenjunge ging durch den Korridor an ein paar Laderäumen und dem Stall für die Elbenpferde vorbei, dann stieg er die breite Treppe zum Deck hinauf, die nicht nur Zentauren, sondern auch Laufdrachen gut bewältigen konnten.


      Wenn die großen Karanor-Echsen mit dem Wüstenschiff transportiert wurden, brachte man sie in den Laderäumen im hinteren Teil des Schiffs unter. Dort gab es größere Luken, die mehr als zwanzig Schritt maßen – lange Elbenschritte wohlgemerkt –, und Dutzende von Seilschlangen, welche die riesenhaften Tiere anheben und hinablassen konnten.


      Tomli hatte das oft genug vom Balkon an Meister Saraduls Wohnhöhle aus beobachtet, und sich dabei jedes Mal gefragt, wie es nur sein konnte, dass die meisten Zwerge die Oberstadt als Wohngegend verachteten. Schließlich hatte man von dort eine hervorragende Aussicht und machte die interessantesten Beobachtungen.


      Als Tomli das Deck erreichte, fiel ihm noch etwas auf: Da das Schnarchen des Zentauren nicht mehr ganz so laut an sein Ohr drang, traten andere Geräusche stärker hervor. Die Schritte der Sandlinger an Deck zum Beispiel, das Zischen und Knistern der Blitze am starren Segel und …


      Ein Geräusch fehlte!


      Es war nicht mehr zu hören, wie sich die »Wüstenblume« über den Sand schob. Dieses besondere Geräusch, das wie eine Mischung aus Schaben und Rauschen klang und an das sich jeder an Bord so sehr gewöhnt hatte, dass man es kaum noch bemerkte, war verstummt. Die Sandwolke, die die »Wüstenblume« sonst während der Fahrt hinter sich herzog, hatte sich gelegt.


      Das Schiff fuhr nicht mehr, wurde Tomli klar.


      Er erblickte Meister Saradul am Heck des Wüstenschiffs, wo der Zwergenzauberer mit Kapitän Kandra-Muul an der Reling stand.


      Die Sonne kroch gerade über den Horizont, und ihr rötliches Licht strahlte einen großen dunklen Felsen an, der aus dem Wüstensand ragte. Es war der einzige Felsen weit und breit, umgeben von der endlosen Weite aus zahllosen Dünen.


      Saradul unterhielt sich mit dem Kapitän der »Wüstenblume«. Worum es ging, konnte Tomli auf die Entfernung nicht verstehen. Er sah nur, dass beide immer wieder die Hand in Richtung des Felsen ausstreckten.


      Tomli näherte sich zögernd.


      Der Zaubermeister bemerkte ihn. »Komm ruhig her!«, forderte er ihn auf.


      Tomli ging zum Heck der »Wüstenblume«. Ihm fiel auf, dass Saradul sogar am frühen Morgen seinen Rucksack mit Heblons schwerem Rostgoldbuch trug. Offenbar wollte er dieses wertvolle Stück keinen Augenblick lang unbewacht lassen.


      Als Tomli die beiden erreichte, hörte er Kapitän Kandra-Muul sagen: »Vergesst nicht, wir werden nur bis zum Mittag auf Euch warten.«


      »Bis dahin sind wir längst zurück«, versprach Saradul.


      »Das will ich hoffen«, erwiderte der Sandlinger. »Denn länger hierzubleiben wäre viel zu gefährlich. Selbst für uns.«


      »Fürchtet Ihr die Wüsten-Orks, Kapitän?«


      Der Sandlinger schwieg zunächst, bevor er zugab: »Das auch. Aber auch ansonsten ist dies kein guter Ort. Ich bereue schon fast, dass ich mich darauf eingelassen habe, Euch hierher zu bringen.«


      Er wandte sich Tomli zu, musterte den Zwergenjungen mit seinen goldenen Augen und murmelte dann ein paar Worte in der Sprache seines Volkes.


      Auf einmal streckte er die Hand aus, und sein golden schimmernder Handschuh berührte Tomlis Schulter. Der fühlte plötzlich ein heftiges Kribbeln, und eine Kraft durchfuhr ihn wie ein Blitzschlag.


      Der Sandlinger nahm die Hand wieder zurück, und für einen Moment war dem Zwergenjungen schwindelig. Das Kribbeln verging nach und nach.


      »Du hast eine starke Magie in dir«, sagte Kapitän Kandra-Muul. »Sehr ungewöhnlich. Eine Kraft, um besondere Aufgaben zu erfüllen und vieles zu vollbringen, im Guten wie im Schlechten.«


      »Ich bin noch ein Lehrling«, entgegnete Tomli. »Und ehrlich gesagt geht das meiste, was ich zu zaubern versuche, daneben.«


      Kapitän Kandra-Muul neigte leicht den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das so bleiben wird.« Er deutete hinauf zur Mastspitze, die schwarz vor Ruß war. »Es wäre mir nur lieb, wenn du in Zukunft etwas mehr Rücksicht auf mein Schiff nehmen würdest.«


      »Ich werde mir die größte Mühe geben.«


      Tomli sah, wie auf einmal winzige magische Blitze über dem Harnisch des Kapitäns zuckten.


      Der Sandlinger bemerkte seinen Blick und erklärte: »Diese Rüstung, der Harnisch, die Handschuhe schützen uns nicht nur vor den Zähnen der Wüsten-Orks, sondern auch vor Magie.«


      Tomli war erstaunt. »Ich habe gesehen, dass selbst Kinder solche Harnische und Handschuhe tragen. So sind sie alle gegen magische Angriffe gefeit?«


      »Nein«, widersprach Kandra-Muul. »Diese Rüstungen schützen uns nicht vor fremden magischen Angriffen, sondern vor unseren eigenen Kräften. Denn wenn diese außer Kontrolle gerieten, würden sie uns vernichten.«


      »Und das ist auch bei den Kindern so?«, fragte der Zwergenjunge entsetzt.


      »Gerade bei ihnen, denn ihnen fällt es noch besonders schwer, ihre Kräfte zu kontrollieren.«


      Vielleicht sollte ich es auch mal mit einer Sandlinger-Rüstung probieren, ging es Tomli durch den Sinn.


      Meister Saradul trug Tomli auf, die anderen zu wecken. »Nur nicht diesen neugierigen Zentaur«, schärfte er seinem Schüler ein.


      Wenig später ließen die Seilschlangen zuerst die zwei Elbenpferde und anschließend die beiden Elben und die vier Zwerge hinab auf den Wüstensand.


      »Bin ich froh, dass wir in Ara-Duun einen Schwebezauber benutzen und uns nicht auf so erbärmliche Weise mit zweitklassiger Magie behelfen müssen«, knurrte Saradul.


      Er und Tomli setzten sich zu Lirandil aufs Pferd, während Olba und Arro auf Olfalas’ Reittier Platz fanden. Elbenpferde zeichneten sich neben ihrer Fähigkeit, die Gedanken ihrer Besitzer zu empfangen, auch dadurch aus, dass sie zwar grazil, aber ausgesprochen groß und kräftig waren.


      Auf einen energischen Gedanken der beiden Elben hin trabten die Pferde los. Als Tomli noch einmal den Kopf wandte und zur »Wüstenblume« zurückblickte, sah er, dass außer einigen Sandlingern auch der Zentaur Ambaros an der Reling stand.


      »Wohin reiten wir, Meister?«, fragte er Saradul.


      »Nicht jetzt«, wehrte dieser ab.


      »Und was hat der Sandlinger heute Morgen gemeint, als er davon sprach, dass dieser Ort ein …“


      »Tomli!«, fuhr ihm der Zaubermeister energisch ins Wort.


      »Dein Meister wird uns sicherlich bald alle einweihen«, mischte sich Lirandil beschwichtigend ein. »Vielleicht ist es tatsächlich besser, wenn die Geheimnisse zunächst unausgesprochen bleiben, bis wir den Ort erreicht haben, an dem sie bewahrt werden sollen.«


      Na, großartig, dachte Tomli verärgert. Das klang ja so, als hätte Meister Saradul dem Fährtensucher zumindest schon teilweise verraten, um was es ging, doch ihn, seinen treuen Schüler, außen vor gelassen.


      Entfernungen in der Wüste abzuschätzen, war gar nicht so einfach, wie Tomli feststellen musste. Eigentlich hatte er angenommen, dass sich der dunkle Felsen, den er am Morgen gesehen hatte, gar nicht so weit weg befand, aber in Wahrheit waren es wohl mehrere Meilen. Sie ritten auf ihn zu.


      Wenn Tomli sich umdrehte, wurde das Schiff der Sandlinger immer kleiner und kleiner. Das war der einzige Anhaltspunkt dafür, wie lang der Weg tatsächlich war.


      Je weiter sie sich dem Felsen näherten, desto eigenartiger erschien er dem jungen Zauberlehrling. Anders als die Felsmassive in der Nähe von Ara-Duun hatte dieser Brocken keineswegs die Form einer Säule, sondern war viel gedrungener, runder. Wind und Sand mussten über viele Zeitalter hinweg an ihm genagt haben.


      Außerdem hatte er eigenartige Rundungen und Ausbuchtungen, und Tomli meinte, an einer Stelle sogar ein riesenhaftes versteinertes Gesicht erkennen zu können, mit zwei geschlossenen Augen, einem großen Mund und einer knollenartigen Nase. War dieser Felsen vielleicht eine Statue, die vor unvorstellbar langer Zeit geschaffen und von ungezählten Sandstürmen abgeschliffen worden war?


      »Wir sollten uns beeilen!«, rief Olba plötzlich.


      »Ja, ich weiß«, grummelte Saradul. »Der ungeduldige Sandlinger-Kapitän.«


      »Nein, nicht deswegen«, entgegnete Olba. »Ich spreche von dem Monster, dem wir begegnen werden. Wir werden es bestimmt gleich zu Gesicht bekommen, denn es ist so groß, dass man es schon aus sehr weiter Entfernung sehen kann.«


      »Nun, dann kann es sich zumindest nicht unbemerkt anschleichen«, meinte Arro.


      Lirandil sah sich um. »Jedenfalls ist dies ein Ort, an dem uralte Magie zu spüren ist.« Er wandte sich an Olfalas und sagte auf Elbisch: »Du kannst hier viel lernen.«


      Olfalas nickte. »Gewiss.«


      Doch der Schüler des Fährtensuchers machte einen ziemlich verwirrten Eindruck.


      Schließlich erreichten sie den Felsen.


      »Halt!«, rief Saradul und sprang vom Rücken des Elbenpferds.


      Er trug noch immer den Rucksack mit dem schweren Rostgoldbuch, doch das Gewicht schien ihm nichts auszumachen.


      Tomli war darüber erleichtert, denn er nahm es als Zeichen dafür, dass sich sein Meister wirklich restlos erholt hatte. Er stieg ebenfalls vom Pferd, und die anderen taten das Gleiche.


      Die Reittiere der Elben konnte man getrost sich selbst überlassen. Dass sie fortliefen, war ausgeschlossen, solange Lirandil und Olfalas ihnen nicht einen Gedanken übermittelten, der ihnen das erlaubte oder gar befahl.


      »Jetzt spannt uns nicht weiter auf die Folter«, verlangte Lirandil von Saradul. »Zeigt uns das Versteck, das Ihr für das Amulett des Ubrak ausgewählt habt.«


      »Nicht nur dafür«, berichtigte ihn Saradul. »Wir werden alle Gegenstände, die wir zur Schließung des Weltenrisses sammeln, hierher bringen, denn nur hier sind sie einigermaßen sicher.«


      Arro stand zufällig in Tomlis Nähe und raunte dem Freund zu: »Will er diese kostbaren Dinge etwa einfach vergraben?«


      »Ich sehe hier nirgends eine Höhle oder dergleichen«, ergriff Olfalas das Wort.


      »Und dabei bist du doch ein Elb und siehst sonst immer alles«, amüsierte sich Saradul. Er rieb sich die Hände, dann nahm er den Rucksack ab und gab ihn Tomli, der ihn kaum zu heben vermochte. »Pass mal für einen Moment darauf auf«, verlangte er und zog seinen Zauberstab aus dem Gürtel.


      Er richtete die Spitze auf den Boden, genau dorthin, wo das dunkle Gestein des Felsmassivs aus dem Sand hervorkam, und murmelte eine Formel. Seine Stimme dröhnte dabei auf eine Weise, die nur durch die besondere Magie bedingt sein konnte, die er gerade wirkte.


      Tomli sah seinem Meister wie gebannt zu und lauschte genau seinen Worten. Wie oft hatte er Saradul beobachtet, wenn der einen Zauber wirkte, aber diese spezielle Formel hatte er noch nie gehört.


      Aus dem Zauberstab schoss ein dunkelgrüner Strahl, der sich auffächerte, kurz bevor er den Boden traf. Der feine Sand wurde zu den Seiten fortgewirbelt, und das so heftig, dass die Elbenpferde schnaubend ein Stück zurückwichen.


      »Und ich habe dich mit bloßen Händen ausgraben müssen, Tomli«, entfuhr es Arro fassungslos. »Aber da war dein Meister ja auch sehr geschwächt«, fügte er einlenkend hinzu.


      Nichts als Felsgestein kam unter dem Sand zum Vorschein, kein Eingang zu einer Höhle, wie Tomli vermutete hatte. Was hatte Saradul nur im Sinn?


      Der steckte seinen Stab wieder hinter den Gürtel, trat auf den unebenen, von zahllosen Erhebungen, Spalten und Rillen durchzogenen Felsen zu und berührte ihn mit den Handflächen. Dann sprach er eine weitere Formel und schloss mit den Worten: »Höre mich an, Brasom, und erwache aus deinem steinernen Schlaf!«


      Brasom?


      Tomli versuchte sich zu erinnern, ob er diesen Namen schon einmal vernommen hatte. Ja, da war ein Geschichtenerzähler auf dem Markt im Gauklergewölbe gewesen, der hatte diesen Namen erwähnt. Schon viele Jahre war das her, und es gehörte zu den ersten Erlebnissen überhaupt, an die sich der Zwergenjunge erinnern konnte.


      Der Geschichtenerzähler war ein uralter Zwerg gewesen und schon deswegen eine Besonderheit, weil er keinen Helm getragen hatte, was für einen Zwerg recht ungewöhnlich war. Den Bart hatte er zu einem einzigen dicken weißen Zopf geflochten gehabt, während der Kopf vollständig kahl gewesen war. Das Licht der Leuchtsteine hatte sich auf seiner Glatze gespiegelt, während er von einem wundersamen Troll namens Brasom erzählt hatte.


      Auf einmal begann sich der Fels zu verändern. Eine riesige Hand schälte sich aus dem Gestein und bewegte sich. Sie hob sich, glitt ein Stück zur Seite und gab den Eingang zu einer Höhle frei, in der vollkommene Finsternis herrschte.


      Die riesige Steinhand erstarrte, und ein dröhnender, dumpfer Laut war zu hören.


      Tomli sah Olba und Arro an und erkannte, dass sie ebenso verwundert und verwirrt waren wie er selbst.


      »Folgt mir«, befahl Saradul. »Folgt mir und genießt den Schutz und die Gastfreundschaft von Brasom, dem Felsentroll, dem ich es hoch anrechne, dass er noch immer mein Freund ist, obwohl ich ihn bisweilen aus seinem wohlverdienten Schlaf wecke.«


      Tomli sah, wie sich auch andere Teile des Felsmassivs zu bewegen begannen. Das Gesicht mit den Augen und der dicken Knollennase, das er schon zuvor im Fels zu erkennen geglaubt hatte, trat wieder deutlich hervor, und ein Gurgeln drang aus dem felsigen Inneren, das auf geheimnisvolle Weise zum Leben erwacht war. Der Fels war der Troll Brasom, das begriff er auf einmal.


      »Ich glaube, das ist es!«, stieß Olba hervor.


      »Wovon sprichst du?«, fragte Tomli, während Arro seine Axt aus dem Futteral auf seinem Rücken zog.


      »Das Monster, das ich gesehen habe!«, rief Olba. »Wir stehen genau davor!«


      

    

  


  
    
      


      In großer Gefahr


      Meister Saradul winkte Tomli herbei, der den Rucksack mit dem Rostgoldbuch mehr heranschleifte, als dass er ihn trug.


      »Mach Licht, Tomli! Leuchtsteine gibt es hier drinnen nicht!«


      Während sich Saradul den Rucksack wieder auf den Rücken schnallte, nahm Tomli seinen Zauberstab und ließ an dessen Spitze ein Licht erscheinen.


      Saradul nahm seinen eigenen Stab und tat es seinem Schüler gleich. Er ging als Erster in die Dunkelheit der Höhle hinein, Tomli folgte ihm und dann nach und nach die anderen. Die Lichter an den Spitzen der Zauberstäbe sorgten für genug Helligkeit, um sich orientieren zu können, obgleich es dennoch unheimlich düster blieb.


      In der Mitte der Höhle stand eine Truhe aus pechschwarzem Holz, die mit Goldbeschlägen versehen war.


      »Zwergenarbeit«, stellte Lirandil sofort fest. »Niemand sonst macht solche Beschläge.«


      »Sehr richtig«, bestätigte Saradul. »Diese Truhe gehört mir. Ich bewahre darin einige sehr seltene und auch äußerst gefährliche Zauberschriften auf, die nicht in falsche Hände geraten dürfen.«»Brasom der Felsentroll wird alles, was wir ihm anvertrauen, bewachen«, versprach Saradul. Er schaute in die Runde und sagte mit unheilschwangerer Stimme: »Niemand weiß, was noch alles auf uns zukommen wird. Wir sind unterwegs, um die Zauberaxt des Ubrak zu finden, und wie leicht könnte es sein, dass einem von uns auf dieser gefahrvollen Reise etwas zustößt. Darum ist es wichtig, dass jeder der hier Anwesenden in der Lage ist, Brasom zu rufen, um in diese Höhle eingelassen zu werden.«


      »Es ist bekannt, dass Trolle zu Stein werden, wenn sie ihr Leben verlieren«, ergriff Lirandil das Wort. »Nur wusste ich nicht, dass es hier in Rhagardan jemals Trolle gegeben hat. Damals in Athranor waren sie Feinde der Elben. Aber seit wir im Zwischenland wohnen, ist meines Wissens nie ein Elb einem Troll begegnet.«


      »Es gab Trolle in diesem Land«, sagte Saradul. »Aber sie waren schon zu Ubraks Zeiten nicht mehr sehr zahlreich und dürften schon damals größtenteils versteinert gewesen sein. Auch Brasom ist schon vor vielen Jahrtausenden zu Stein geworden, und er lässt sich auch eigentlich nur ungern aus seinem Schlaf der Ewigkeit wecken.«


      »Und warum lässt er es sich dann von Euch gefallen und bewacht auch noch jene Gegenstände, für die Ihr einen sicheren Aufbewahrungsort sucht?«, fragte Tomli stirnrunzelnd.


      »Als ich Schüler von Meister Heblon war, kam ich zum ersten Mal hierher. Er zeigte mir, wie man Brasom weckt. Der Troll war meinem Meister mehr als nur einen Gefallen schuldig.«


      »Was hat Euer alter Meister für diesen Felsentroll getan?«, wollte Tomli wissen.


      »Er hat einen Zauber gewirkt, der ihn vor steinfressenden Sandschlangen schützt, die hier in der Wüste beheimatet sind, und vor den zersetzenden Moosen, die ebenfalls in dieser Gegend gedeihen. Allerdings muss dieser Zauber regelmäßig erneuert werden, und diese Aufgabe habe ich von meinem Meister übernommen. Dafür nimmt Brasom die Unbequemlichkeit auf sich, dass ich ihn hin und wieder aus seinem Steinschlaf wecke, um Gegenstände in seine Obhut zu geben.«


      »Und Ihr haltet dieses Wesen wirklich für vertrauenswürdig?«, fragte Lirandil zweifelnd. »Ich selbst habe die Trolle von Athranor noch erlebt. Die Begegnungen mit ihnen waren nicht immer angenehm.«


      Saradul machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ihr Elben mit euren Vorurteilen«, meinte er leichthin. »Springt über Euren Schatten, werter Fährtensucher, und überwindet Eure Befangenheit gegenüber Trollen. Brasom hat sie nämlich nicht verdient.«


      Mit diesen Worten wandte sich Saradul der Truhe zu. Um sie zu öffnen, musste er eine Formel aufsagen, denn die Truhe war magisch verschlossen. Ihre Beschläge veränderten sich auf wundersame Weise und verformten sich so, dass er den Deckel aufklappen konnte.


      »Merkt euch die Worte, die ich gerade von mir gegeben habe«, forderte Saradul seine Gefährten auf. »Und zwar jeder von euch. Aber sprecht sie nicht aus, wenn ihr nicht wirklich die Truhe öffnen wollt. Lasst uns im Übrigen gleich gemeinsam die Formel aufsagen, die den Felsentroll weckt und ihn dazu veranlasst, die versteinerte Pranke vom Höhleneingang zu heben.« Er drehte sich zu Tomli um und streckte die offene Hand aus. »Gib mir das Amulett. Es ist hier am besten aufgehoben. Zumindest fürs Erste.«


      »Gut«, sagte sein Schüler nach kurzem Zögern.


      Er holte Ubraks Amulett unter seinem Wams hervor und gab es Saradul, der es in die Truhe legte. Tomli erhaschte dabei einen Blick auf das, was sich sonst noch darin befand. Zumeist handelte es sich um Schriftrollen mit Griffen aus bestem Zwergengold.


      Saradul schloss die Truhe und verlangte: »Und nun sprecht mir die Formel nach. Aber hütet euch davor, sie bei anderer Gelegenheit unbedacht auszusprechen, das würde schlimme Folgen haben.«


      Daran zweifelte Tomli nicht einen Moment …


      Plötzlich tauchte der Schatten eines Zentauren am Höhleneingang auf. Vorsichtig machte dieser noch einen Schritt weiter und stand schließlich in der Höhle.


      »Ambaros!«, rief Tomli.


      »Hinaus!«, rief Saradul ärgerlich. »Und zwar sofort! Ihr habt hier nichts zu suchen, elender Zentaur!«


      »Warum so garstig, werter Zaubermeister?«, fragte Ambaros. »Wir sind gemeinsam auf eine gefahrvolle Reise gegangen, da sollte man sich nicht gar so feindselig geben. Seid lieber froh, dass wir uns gegenseitig helfen können.«


      »Ich brauche Eure Hilfe nicht!«, war Saradul überzeugt und richtete seinen Zauberstab auf den Zentauren. »Wenn Ihr nicht auf der Stelle verschwindet, werde ich dafür sorgen, dass …“


      Lirandil unterbrach ihn: »Wir sollten alle unser Temperament zügeln.«


      »Wohl gesprochen, Elb«, stimmte ihm Ambaros zu und murmelte dann: »Obwohl ich nicht sicher bin, ob ich das ›zügeln‹ als Anspielung verstehen sollte.«


      Einen Augenblick lang hielt Saradul noch den Zauberstab auf Ambaros gerichtet, bereit, die furchtbarsten magischen Kräfte zu entfesseln und gegen den zentaurischen Händler einzusetzen, dann senkte er den Stab und murrte: »Nun gut …“


      »Glaubt ja nicht, dass Euer Vorhaben so geheim ist, wie es Eurer Meinung nach sein sollte«, sagte Ambaros und machte noch einen Schritt in die Höhle. »Ich habe in den Gewölben und Gasthöhlen von Ara-Duun viele getroffen, die darüber redeten. Insbesondere in der Tiefenstadt. Und im Palastgewölbe des Zwergenkönigs, der ja wohl in Eure Absicht eingeweiht ist. Worum geht es noch mal? Um ein Amulett, eine Zauberaxt … Bei den anderen Dingen widersprechen sich die Gerüchte so sehr, dass ich nicht zu sagen vermag, was nun tatsächlich der Wahrheit entspricht.«


      »Das ist unglaublich, Zentaur!«, entfuhr es Saradul. Er war fassungslos. »Wie kann es sein …“


      »… dass über Eure Pläne geredet wird?« Der Zentaur zuckte mit den Schultern. »Sagt man nicht, dass ein Königspalast große Ohren hat? Ein Wächter hat es wohl einem anderen Wächter erzählt und der wiederum einem Diener und dieser einer Küchenmagd, und die hat es auf dem Markt weitergetratscht und so weiter. So könnte es jedenfalls gewesen sein.«


      »Ihr habt ja keine Ahnung, in was Ihr Euch da einmischt, Zentaur«, knurrte Saradul. »Ich kann Euch nur raten, das Weite zu suchen. Denn alles, was Ihr über diese Angelegenheit erfahren könntet, bringt Euch in Gefahr. Und nicht nur Euch, sondern auch die Sache, der wir dienen.«


      »Ara-Duun und das ganze Zwischenland vor der Vernichtung durch den Weltenriss zu bewahren?«, fragte Ambaros leichthin. »Manche Leute stellen sich eben großen Aufgaben, dagegen ist nichts einzuwenden. Aber es kommt eben ab und zu vor, dass sie sich dann selbst etwas zu wichtig nehmen, Meister Saradul. Und das scheint mir bei Euch der Fall zu sein.«


      »Was erlaubt sich dieser … Pferdehintern!«, schrie Saradul wütend. Er stampfte so heftig mit dem Fuß auf, dass das Rostgoldbuch in seinem Rucksack klapperte.


      »Ich biete Euch nur meine Hilfe an, aber anderseits will ich mich natürlich auch nicht aufdrängen.« Mit diesen Worten drehte sich der Zentaur um.


      Er war drauf und dran, die Höhle zu verlassen. Zuvor allerdings blickte er zur Seite und schien aus den Augenwinkeln heraus zu beobachten, wie die Gruppe darauf reagieren mochte. Außerdem stellten sich seine spitzen Ohren auf, sodass er es sogar mitbekommen hätte, wenn jemand hinter ihm geflüstert hätte.


      Nein, so nicht, dachte Tomli und fasste einen Entschluss.


      Er machte einige schnelle Schritte auf den Zentauren zu und rief: »Wartet, Ambaros!«


      Der Zentaur drehte sich um und stand seitlich im Eingang der Höhle. »Ich weiß, wann meine Anwesenheit nicht erwünscht ist, Kleiner«, sagte er und hob dabei das Kinn, um zu zeigen, wie sehr er sich beleidigt fühlte.


      »Nun seid doch nicht so, Ambaros«, versuchte ihn Tomli zu beschwichtigen. »Die Wahrheit ist, dass wir jede Hilfe brauchen können. Wenn Ihr Euch in Cosan auskennt, könntet Ihr uns sogar ziemlich nützlich sein.«


      »Wie kommt es, dass ihr beide so überaus vertraut miteinander redet?«, fragte Saradul ebenso argwöhnisch wie aufgebracht. »Habt Ihr meinen Lehrling etwa mit einem Zauber belegt und in Euren Bann geschlagen, dass er nicht mehr klar zu denken vermag?«


      »Eine kurze, aber angenehme Unterhaltung vor ein paar Tagen«, erklärte Ambaros. »Mehr war da nicht, und es besteht überhaupt kein Grund, mir Misstrauen entgegenzubringen.«


      »Meister, er weiß doch sowieso schon alles«, sagte Tomli beschwörend.


      Lirandil stimmte ihm zu. »Und damit der Zentaur auch wirklich den Ernst der Lage begreift und nicht überall unbedacht herumplaudert, was er beobachtet und gehört hat, sollten wir ihn auch noch über den Rest aufklären«, meinte er. »Auch wenn ich Euch ungern widerspreche, Meister Saradul, Euer Lehrling hat recht.«


      Meister Saradul knurrte auf eine Weise, die an einen bissigen Hund erinnerte.


      »Also gut«, fügte sich der Zaubermeister und seufzte schwer. »Es gibt wohl keine andere Möglichkeit …“


      In diesem Moment ertönte von draußen ein durchdringendes Wiehern, das sich fast wie ein Schrei anhörte.


      »Unsere Reittiere!«, rief Olfalas.


      Der rothaarige Halbelb stürzte sofort zum Höhleneingang und drängte den massigen Pferdeleib des Zentauren zur Seite, sodass dieser beinahe das Gleichgewicht verlor und weit ausholend mit den Armen ruderte. Olfalas rannte ins Freie.


      Tomli erschrak zutiefst, als er erneut ein Wiehern hörte und dann ein paar dröhnende Rufe, die ihm trotz der allgegenwärtigen Wüstenhitze das Blut in den Adern gefrieren ließen.


      Es waren die Schlachtrufe der Wüsten-Orks, und sogleich begann der Boden unter Tomlis Füßen zu beben, als würde eine ganze Armee aufmarschieren. Die Frage schoss ihm durch den Kopf, ob es wirklich eine so gute Idee von Meister Saradul gewesen war, diesen Ort als Versteck für Ubraks Amulett auszuwählen …


      Tomli stürzte mit den anderen ins Freie.


      Die Elbenpferde waren völlig verschreckt, aber Olfalas und Lirandil gelang es, sie mit der Kraft ihrer Gedanken so weit zu beruhigen, dass sie nicht durchgingen. Olfalas nahm Pfeil und Bogen zur Hand, und Lirandil zog sein langes schlankes Schwert aus Elbenstahl.


      Hunderte von Wüsten-Orks kamen wie Ungeziefer aus dem Boden gekrabbelt. Sie hatten sich durch den Sand gegraben, wie es ihre Art war, und krochen nun an die Oberfläche. Selbst in der hellen Wüstensonne waren sie kaum auszumachen, wenn sie sich ruhig verhielten, denn ihre Kleidung, ihre Rüstungen und ihre schuppige Haut waren von derselben Farbe wie der Sand. Sie hatten sich an ihre Umgebung nahezu perfekt angepasst.


      Ihr drohendes Knurren erfüllte die Luft. Einer von ihnen stürmte brüllend heran. Er schwang eine Keule, die mit Stücken aus glasähnlichem scharfem Obsidian-Gestein gespickt war. Dazu trug er einen Schutzschild aus verbeultem Metall. Zudem war er mit einem sensenförmigen Schwert und einer Streitaxt bewaffnet, die er auf dem Rücken trug und die ganz so aussah, als hätte er sie einem Zwerg geraubt, den er wohl zuvor erschlagen hatte.


      Er rannte auf die Gefährten zu, hielt die Obsidian-Keule zum Schlag erhoben und schrie laut in der Zwergensprache: »Tod allen Zwergen!«


      Dann stieß er einen Kampfschrei aus, der nicht nur die Elbenpferde erneut angstvoll wiehern, sondern auch den Zentauren Ambaros scheuen ließ. Dieser galoppierte zunächst vorwärts, stoppte aber sofort wieder ab, wobei er bis zu den Fesseln in den Sand einsank. Dann preschte er nach links und nach rechts, wie ein Pferd, das zu fliehen versucht, aber nicht weiß, wohin.


      Der Ork mit der Obsidian-Keule hatte die Gruppe fast erreicht. Arro zog seine Axt und Tomli seinen Zauberstab.


      Doch Olfalas handelte als Erster.


      Er schoss einen Pfeil ab und murmelte dabei eine elbische Zauberformel. Das Geschoss erhielt dadurch zusätzliche Wucht und schlug mit solcher Gewalt auf den Metallschild des heranstürmenden Orks, dass dieser fast eine Wüstenschifflänge weit zurückgeschleudert wurde und in einer Sanddüne landete.


      Sein Schild behielt eine tiefe, nach innen gewölbte Beule zurück.


      Der Ork fluchte lauthals in der Sprache seines Volkes. Zumindest nahm Tomli an, dass es sich um Worte handelte, denn er hörte nur einen Schwall sehr wütend klingender grollender und gurgelnder Laute, die aus dem raubtierhaften, mit vier langen Hauern besetzten Maul drangen.


      Voller Wut schleuderte ihnen das Untier seine Keule mit den messerscharfen Obsidian-Spitzen entgegen. Seine gesamte Kraft legte es in den Wurf, und die Keule wirbelte wie ein Katapultgeschoss durch die Luft, genau auf Ambaros’ Oberkörper zu.


      Doch der Zentaur warf sich dank seines untrüglichen Instinkts für Gefahr gerade noch rechtzeitig zur Seite. Die Obsidian-Keule fuhr haarscharf an ihm vorbei, geradewegs auf Tomli zu.


      Der konnte nur noch seinen Zauberstab emporreißen und rasch einen Schutzzauber wirken.


      Die Keule prallte gegen eine unsichtbare magische Wand, verursachte dabei ein bläuliches Leuchten und wurde mit der gleichen Kraft, mit der sie aufgeschlagen war, weitergeschleudert.


      Klirrend traf sie das dunkle Gestein des Felsmassivs und damit den versteinerten Felsentroll Brasom.


      Ein dröhnender Schrei ertönte, so tief, dass der Boden zu zittern begann und Wüstensand emporwirbelte, während die Keule funkensprühend an der Felswand herabrutschte. Das Dröhnen wurde lauter, drohender, wütender und der Fels begann sich zu bewegen! Augen traten aus ihm hervor, ein großer Mund öffnete sich, und Arme mit gewaltigen prankenartigen Händen reckten sich nach vorne.


      O nein!, dachte Tomli. Vielleicht sollte ich einen Schwur leisten, der da lautet: Nie wieder Magie! Sie macht alles immer nur noch schlimmer!


      

    

  


  
    
      


      Trollzorn


      Der dunkle Felsen veränderte seine Farbe, wurde hellgrau, während sich der Eingang zur Höhle, in der Meister Saraduls Truhe stand, schloss und zu einem Teil des ausladenden Bauches des Trolls wurde.


      Er richtete sich auf. Ein Gigant aus Stein, der auf einmal zu unheimlichem Leben erwacht war. An manchen Stellen wirkte der Felsen sogar, als habe er sich tatsächlich in einen Körper verwandelt.


      Aus den Erzählungen des alten Zwergs ohne Helm wusste Tomli, dass die Trolle nach ihrer Versteinerung noch lange Zeit wuchsen, sodass man an der Größe eines Felsentrolls ablesen konnte, wie lange es her war, dass er ein Wesen aus Fleisch und Blut gewesen war.


      Dieser hier ragte höher auf als das höchste Gewölbe in Ara-Duun. Die Mastspitze der »Wüstenblume« hätte ihm wohl gerade einmal bis zum Bauchnabel gereicht.


      Und eine unbändige Wut schien den Troll zu erfüllen.


      »Was sollen wir jetzt tun?«, rief Ambaros und wirkte mehr als verzweifelt.


      Dem Zentauren schlotterten vor Angst geradezu alle vier Knie. Zwischen einer wilden Wüsten-Ork-Horde und einem zornigen Felsentroll eingekeilt zu sein, war wirklich keine beneidenswerte Lage.


      »Hauptsache, die Wut des Felsentrolls richtet sich nicht gegen uns«, rief Tomli dem Zentauren zu, um ihn zu beruhigen. »Schließlich habe ich dafür gesorgt, dass er erwacht, also hoffe ich auch, dass er mir gehorcht und uns gegen die Angreifer beisteht!«


      »Nun überschätze dich mal nicht, mein Schüler«, widersprach ihm Saradul. »Du glaubst doch wohl nicht, dass Brasom deinetwegen aufgewacht ist?«


      »Nicht?«, fragte Tomli irritiert. »Für mich sah es so aus, als wenn …“


      »Dieser alte Troll hat während unzähliger Sandstürme schon ganz andere Sachen an den Kopf bekommen als eine Obsidian-Keule, Tomli«, fiel ihm sein Meister ins Wort. »Das hat ihn nie gekratzt, und das im wahrsten Sinne des Wortes.«


      »Vorsicht!«, rief Olba in diesem Moment. »Weg hier, gleich wird’s brenzlig!«


      Sie hatte recht. Der Felsentroll hob nämlich einen seiner gewaltigen Füße. Arro lief nach links, Tomli wollte nach rechts eilen, aber Olba hielt den Zwergenjungen zurück, gerade noch rechtzeitig. Denn genau dort, wohin er hatte flüchten wollen, schwenkte im nächsten Moment eine riesenhafte Pranke über den Sand, die ihn bestimmt getroffen hätte.


      Der Troll hatte überlange Arme, die wie bei einem Affen bis zum Boden reichten.


      Mit dröhnendem Gebrüll stürmte er den Wüsten-Orks entgegen und stapfte dabei einfach über Tomli und seine Gefährten hinweg, die zusehen mussten, dass sie nicht unter den Riesenfüßen zermalmt wurden.


      Der Anblick des zum Leben erwachten Felsentrolls schien selbst die hart gesottenen Orks zu erschrecken. Die Augen des gewaltigen und überaus wütenden Geschöpfs leuchteten hell auf, das Gesicht wurde zu einer Grimasse, verlor dabei sein steinernes Grau und wurde dunkelrot.


      Ein Schwall von Steinen, von den Orks mit Schleudern abgeschossen, prallte klackernd gegen den Troll. Das beeindruckte ihn allerdings überhaupt nicht, geschweige denn, dass es ihn hätte aufhalten können.


      Wild mit den Armen rudernd rannte er weiter, und den Wüsten-Orks blieb nichts als die Flucht, wobei sie ungewohnt schrille, panische Laute ausstießen. So schnell sie nur konnten, gruben sie sich wieder in den Sand ein. Hätte der Troll einen von ihnen in die Pranken bekommen, wäre es ihm mit Sicherheit schlecht ergangen.


      Der Troll grub seine Hände in die Dünen, wirbelte gewaltige Mengen Sand empor und tobte wie wahnsinnig.


      Olfalas und Lirandil konzentrierten sich inzwischen ganz darauf, die Elbenpferde mit beruhigenden Gedanken zu bändigen, denn die Tiere waren fast wahnsinnig vor Angst.


      Ambaros schlug vor, in Richtung des Wüstenschiffs zu flüchten.


      »Wenn Ihr sicher seid, dass Ihr bei dem ganzen Sand in der Luft nicht geradewegs den Orks oder Brasom in die Arme lauft, bitte!«, rief Saradul, woraufhin der Zentaur seinen Plan verwarf, schließlich konnte man im Moment tatsächlich kaum ein paar Schritte weit sehen.


      Endlich beruhigte sich der Zorn des Felsentrolls.


      »Wir sollten uns auf keinen Fall dort aufhalten, wo er zuvor versteinert gelegen hat«, warnte Olba die anderen.


      »Wieso nicht?«, fragte Arro.


      »Weil er sich genau dort wieder hinlegen wird!«


      Tomli sah sich um. »Ich sehe hier überall nur Sand«, stellte er fest. »Was macht es also für einen Unterschied, ob er sich hier oder dort hinlegt?«


      Darauf wusste das Zwergenmädchen keine Antwort.


      »Was mich interessieren würde«, sagte Arro, »wird das Wüstenschiff auf uns warten?«


      »Keine Ahnung«, gestand Olba.


      »Ich dachte, du kannst in die Zukunft sehen.«


      »Ja, aber mit so viel Sand in den Augen kann ich mich schlecht darauf konzentrieren«, gab sie bissig zurück. »Ich sehe nur, dass wir gleich gut aufpassen müssen.«


      »Wieso?«


      Diese Frage brauchte Olba nicht mehr zu beantworten, denn der Felsentroll näherte sich erneut mit stampfenden Schritten.


      Doch er wirkte ruhiger. Sein Kopf war nicht mehr rot, sondern nahm wieder das dunkle Grau des Gesteins an, zu dem er vor langer Zeit geworden war. Er grummelte irgendetwas vor sich hin und schien die Stelle zu suchen, an der er sich niederlassen wollte. In dieser Hinsicht schien er sehr wählerisch zu sein.


      Hin und wieder blieb er stehen und betastete mit seinen riesigen Händen den Boden, wofür er sich dank seiner langen Arme nicht einmal zu bücken brauchte. Dann hob er die Hand, in die er zuvor etwas Sand genommen hatte, und roch daran, so als könnte er erschnuppern, wo er zuvor gelegen hatte. Anschließend ließ er den Sand wieder durch seine Finger rieseln.


      Tomli, Olba und die anderen wichen dem großen Geschöpf aus und versuchten, dabei möglichst wenig Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


      »Seine Wut ist vorbei«, sagte Saradul, um die Zwergenkinder zu beruhigen.


      »Und das Amulett?«, fragte Tomli.


      Saradul zuckte mit den Schultern. »Das ist doch in Brasoms Bauch gut aufgehoben, finde ich.«


      Knurrend und grummelnd legte sich Brasom endlich hin. Dabei versteinerte er zusehends und verwandelte sich innerhalb weniger Augenblicke in den dunklen Felsen zurück, der er zuvor gewesen war.


      »Sollten wir nicht noch einmal die Höhle betreten und nachsehen, ob das Amulett wirklich noch in der Truhe ist und die Truhe noch …“


      »Nein, Tomli«, unterbrach Saradul den Zwergenjungen. »Das wäre keine gute Idee, denn dafür müssten wir Brasom noch einmal wecken, und ich glaube kaum, dass er darüber im Moment sehr erfreut sein würde. Außerdem besteht überhaupt kein Grund, ihn noch einmal zu behelligen. Glaube mir, wenn wir das nächste Mal herkommen, wird alles an seinem Ort sein.«


      Tomli seufzte. »Dann werden wir hoffentlich Ubraks magische Streitaxt bei uns haben …“


      Die gewaltigen Sandwolken, die der Felsentroll aufgewirbelt hatte, legten sich, und in der Ferne wurden sogar die Umrisse der »Wüstenblume« sichtbar. Zischend und knisternd zuckten Blitze über das starre Segel. Offenbar sammelten sich jene Kräfte, mit deren Hilfe das Schiff in Kürze seinen Weg durch das Dünenmeer fortsetzen würde.


      Saradul stieg wieder zu Lirandil auf das Pferd, während Arro und Olba zusammen mit Olfalas auf dessen Pferd Platz nahmen.


      »Um die Lasten etwas gleichmäßiger zu verteilen, kannst du gern bei mir aufsteigen!«, bot Ambaros an, der wohl irgendwie das Gefühl hatte, sich in die Gemeinschaft einbringen zu müssen.


      Tomli zögerte kurz, dann stimmte er zu. Er ging zu Ambaros hinüber.


      Da Ambaros natürlich keinen Sattel mit Steigbügeln trug, half der Zentaur dem Zwergenjungen beim Aufstieg, indem er seinen menschlichen Oberkörper umdrehte und Tomli unter die Arme griff.


      »Ich weiß nicht, welchen Vorteil Ihr Euch davon versprecht, wenn Ihr Euch uns anschließt«, sagte Lirandil zu dem zentaurischen Händler.


      »Vorteil?«, fragte dieser und tat erstaunt. »Ich weiß nicht, was Ihr damit meint, werter Elb.«


      Lirandil sprach einfach weiter: »Ihr werdet keinen weiteren Gewinn aus dieser Unternehmung schlagen als den, auf den wir alle hoffen: dass nämlich eine schreckliche Gefahr gebannt wird, die nach und nach zuerst die Zwergenstadt Ara-Duun, dann die Sandlande von Rhagardan, danach das gesamte Zwischenland und schließlich die ganze Welt vernichten würde.«


      Der Zentaur nickte. »Natürlich.«


      »Man wird Euch in Geheimnisse einweihen, die bewahrt werden müssen, weil sonst das Übel unaufhaltsam seinen Lauf nimmt. Wenn Ihr also nicht ebenfalls davon überzeugt seid, dass die Mission, die wir auf uns genommen haben, sehr wichtig ist, solltet Ihr Euch nicht daran beteiligen.«


      Ambaros wirkte plötzlich sehr ernst, scharrte mit den Vorderhufen und stellte die Ohren nach vorn. »Ihr haltet mich für jemanden, der nur etwas tut, wenn er dafür Gold und Silber erhält?«


      »Irre ich mich da?«


      Ambaros zuckte mit den Schultern. »Ich bin Händler«, sagte er, als würde das alles erklären. »Aber ich glaube nicht, dass sich jemand wie Ihr oder Meister Saradul dieser Sache angenommen hätte, würde nicht eine wirklich große Gefahr bestehen. Und wem könnte ich teure elbische Heilkräuter verkaufen, wenn alles zerstört ist und nichts mehr existiert? Und genau darauf scheint es ja wohl hinauszulaufen, wenn ich all das, was ich bisher mitbekommen und aufgeschnappt habe, richtig verstanden habe.«


      »Das habt Ihr zweifellos«, bestätigte ihm der Elbenkrieger.


      

    

  


  
    
      


      Nach Cosanien


      Die Gefährten kehrten zur »Wüstenblume« zurück und ließen sich von den Seilschlangen emporheben. Als alle an Bord angekommen waren, trat der Sandlinger-Kapitän zu ihnen.


      »Ich freue mich, Euch alle wohlbehalten wiederzusehen«, begrüßte sie Kandra-Muul. »Aus der Entfernung betrachtet war damit ja nicht unbedingt zu rechnen.«


      »Was Zukunftsaussichten betrifft, sollte der Sandlinger lieber mich fragen, als auf seine eigenen Vermutungen zu bauen«, flüsterte Olba Tomli zu.


      »Wieso?«, wisperte Tomli erstaunt zurück. »Hast du etwa gewusst, dass wir nicht nur mit heiler Haut davonkommen, sondern auch noch die ›Wüstenblume‹ hier auf uns wartet?«


      »Ehrlich gesagt …“ Sie zögerte.


      »Na?«


      »Nein«, gestand sie kleinlaut. »Die Zukunft ist eben nicht so klar und vorhersehbar, wie mancher es sich denkt.«


      In diesem Moment mischte sich Olfalas in das Gespräch ein, das Meister Saradul gerade mit dem Sandlinger-Kapitän führte. Der Halbelb deutete zum schwarzen Felsen, der in Wahrheit der Troll Brasom war. »Wenn ich mit den Augen die Entfernung abschätze, werter Kapitän Kandra-Muul, so scheint es mir, dass Ihr nicht nur auf uns gewartet habt, sondern uns sogar ein ganzes Stück entgegengekommen seid.«


      »Ach, das glaubt Ihr nur«, wehrte Kandra-Muul ab.


      »Für mein Elbenauge ist deutlich zu erkennen, dass der Abstand zwischen dem Schiff und dem Felsen kleiner ist als zu dem Zeitpunkt, als wir aufbrachen. Der Felsentroll hat sich nämlich exakt an derselben Stelle wieder schlafen gelegt, an der er zuvor schon ruhte.«


      »Nun, Ihr seid ein Elb, und ich zweifle nicht an der Schärfe Eurer Sinne«, sagte Kapitän Kandra-Muul. »Es war in der Tat ein großes Wagnis, das meine Mannschaft und ich für Euch eingegangen sind, vor allem angesichts der Wüsten-Orks, die auf einmal überall aus dem Sand gekrochen kamen.«


      »Dafür danken wir Euch ausdrücklich«, sagte Lirandil der Fährtensucher.


      »Nun, da dieser Felsentroll die Orks in die Flucht geschlagen hat, werden sie uns sicherlich eine Weile in Frieden lassen«, war Kandra-Muul überzeugt und wandte sich an Meister Saradul. »Ich vermute, Ihr habt dieses Wesen beschworen.«


      »Wer sonst?«, grummelte Saradul.


      »Ich weiß nicht, inwieweit es unter den Zwergen von Ara-Duun bekannt ist, aber die Legenden unseres Volkes behaupten, die Wüste sei voll von Felsentrollen. Sieht man einen eigenartig geformten Felsen aus dem Sand ragen, ist es fast immer einer dieser steinernen Gesellen.«


      »Legenden«, sagte Saradul abfällig und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Legenden, von denen sich nur leichtgläubige Sandlinger und Rhagar beeindrucken lassen.«


      »Wie auch immer, falls noch einmal Wüsten-Orks unseren Weg kreuzen, findet Ihr hoffentlich einen dieser Trolle in unserer Nähe und beschwört ihn, Meister Saradul.«


      Der Zwergenzauberer schüttelte ungehalten den Kopf, versprach aber: »Ich werde tun, was ich kann.«


      Das Schiff setzte sich in Bewegung, und Tomli und Olba begaben sich zum Bug, gefolgt von dem breitschultrigen Arro.


      »Ich denke, es gibt einen ganz simplen Grund, weshalb Kapitän Kandra-Muul noch nicht auf und davon war, als wir zurückkehrten«, sagte Tomli. »Sein Handeln war alles andere als uneigennützig.«


      »Wovon sprichst du?«, fragte Olba erstaunt.


      »Ganz einfach«, antwortete Tomli. »In der Nähe des Felsentrolls war es für ihn am sichersten. Deswegen hat er sein Schiff auch näher an Brasom herangefahren. Schließlich hatten die Orks enormen Respekt vor dem Troll, das haben wir ja alle mit eigenen Augen gesehen.«


      »Sofern man nicht gerade die Augen voller Sand hatte«, maulte Arro.


      Olba nickte. »Ja, was du da sagst, Tomli, klingt für mich durchaus einleuchtend.«


      »Aber hätte der Troll nicht auch die ›Wüstenblume‹ zerschmettern können?«, fragte Arro.


      Tomli schüttelte den Kopf. »Nein, das ist sehr unwahrscheinlich. Hier an Bord sind starke magische Kräfte am Werk, und ich schätze, selbst ein wütender Troll hütet sich davor, diese freizusetzen, indem er das Schiff mit bloßen Händen zerschmettert.«


      »Ich habe noch eine Frage«, sagte Olba zu dem Zauberlehrling.


      »Nur zu. Aber wenn es dabei um die Anwendung von Magie geht, solltest du dich lieber an Saradul wenden. Bei all dem, was ich schon vermasselt habe!«


      »Anfängerschicksal«, meinte Olba. »Das trifft jeden. Mein erster Auftritt als Gauklerin war eine Katastrophe, und ich wette, dass Arros erstes selbst geschmiedetes Stück auch nicht gerade der Erdaufstrich auf dem Moosbrot war.«


      »Da irrst du aber«, widersprach Arro entschieden.


      Er wollte schon seine Axt vom Rücken nehmen und sie vorzeigen, da legte ihm Tomli beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Wir wissen, was für ein toller Schmied du bist und dass dir deine Axt wirklich außerordentlich gut gelungen ist.«


      »Diese Axt war, wie ich sicherlich schon erwähnte, mein erstes Werkstück. Und jeder, der sie mal in den Händen gehalten hat, wird bestätigen, dass sie ein Beispiel vollendeter Schmiedekunst ist.«


      »Klar, du bist als der perfekte Schmied auf die Welt gekommen, Arro«, spottete Olba. »Lass das nur nicht Meister Yxli hören, denn das würde ja bedeuten, dass er dir während deiner gesamten Lehrzeit nichts mehr hat beibringen können.«


      Arro kratzte sich unterm Helm. »Wie meinst du denn das jetzt?«


      »Egal«, sagte Olba und sah wieder Tomli an. »Ich wollte dich ja etwas fragen. Es betrifft Meister Saradul, und nun, da er nicht in der Nähe ist, können wir vielleicht darüber reden.«


      »Und worum geht es genau?«


      »Ich kann mich täuschen, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass er immer unwirscher wird. Er putzt jeden runter. Elben sind für ihn sowieso einfältige Burschen, Zentauren gehören in den Pferdestall, und jeder andere Zwerg ist im Vergleich zu ihm nur ein Schwachkopf. So ähnlich redet er daher.«


      »Geduld gehört sicher nicht zu den Stärken meines Meisters«, gab Tomli zu. »Und diplomatisches Geschick vielleicht auch nicht. Aber unter der rauen Schale steckt wie so häufig ein guter Kern.«


      »Aber es ist eindeutig schlimmer mit ihm geworden, Tomli.«


      Der Zwergenjunge atmete tief durch und wurde auf einmal nachdenklich. Ihm war das, was Olba da sagte, auch schon aufgefallen. Aber erst jetzt, nachdem das Zwergenmädchen es in Worte gefasst hatte, gestand er es sich selbst ein.


      »Schon möglich, dass du recht hast, Olba«, murmelte er.


      »Ein richtiger Stänkerzwerg!«, meinte Arro. »Vielleicht sollte er dieses beruhigende Pulver, mit dem er meinen Meister davon überzeugte, mich auf diese Reise mitfahren zu lassen, mal an sich selbst ausprobieren.«


      »Es liegt sicherlich daran, dass so eine ungeheure Verantwortung auf ihm lastet«, verteidigte Tomli Saradul. »Was ist zum Beispiel, wenn es doch nicht gelingt, den Weltenriss zu schließen? Oder zumindest zu verhindern, dass er immer weiter aufreißt? Es gibt wohl niemanden, der so viel über den Riss weiß wie Meister Saradul – abgesehen von Meister Heblon, aber der lebt ja schon lange nicht mehr. Und wenn man viel weiß, kann man sich auch genau ausmalen, was alles passieren und schiefgehen kann. Ich denke, dass Meister Saradul deswegen sehr beunruhigt ist und er daher immer gereizter und ungeduldiger wird. Ein Stänkerzwerg ist er nicht, finde ich.«


      »Aber letztlich tragen wir drei doch die Hauptverantwortung«, widersprach Olba. »Schließlich sind wir die Nachfahren von Ubrak, wir haben dieses zumeist unsichtbare Zeichen auf der Stirn, und unsere Gesichter hat Lirandil im Orakelfeuer des Tempels von Shonda gesehen.«


      »Ja, ja, das schon«, wollte Tomli das Zwergenmädchen beschwichtigen, aber Olba war zu sehr in Fahrt, um sich unterbrechen zu lassen.


      »Also hängt von uns alles ab, nicht von Saradul. Wir sind vermutlich die Einzigen, die Ubraks großes Missgeschick wieder gutmachen können, dabei wissen wir noch nicht einmal, wie das genau funktionieren soll.«


      »Abgesehen davon, dass wir dafür erst einmal die sieben magischen Gegenstände finden müssen, die Ubrak bei seinem Zauber gegen die Höhlenkröte Malawandra einsetzte«, fügte Arro hinzu.


      Olba nahm den Helm ab, um sich das Haar glatt zu streichen. Einige Strähnen hatten sich aus ihren Zöpfen gelöst. »Ich denke, jetzt hast du verstanden, was ich meine, Tomli.«


      Der Zauberlehrling nickte. »Dennoch solltest du nicht so streng über Meister Saradul urteilen.«


      Olba starrte ihn verdutzt an. »Wie bitte?«, fragte sie. »Habe ich mich vielleicht verhört? Wir sollten nicht so streng über ihn urteilen?«


      »Genau. Ich habe dir doch gerade erklärt, warum.«


      »Ich würde sagen, dein Meister sollte umgekehrt nicht so streng mit allen anderen sein, vor allem nicht mit dir.«


      Die nächsten Tage gingen einer wie der andere dahin. Das Wüstenschiff glitt durch eine eintönige Landschaft, aus der sich kein Felsen mehr erhob. Da war nur noch das endlos scheinende Meer aus Sand, dessen wellenförmige Dünen bis zum Horizont reichten.


      Tomli und die beiden anderen Zwergenkinder hielten sich zumeist an Deck auf. Das taten auch die beiden Elben Lirandil und Olfalas, die sich jedoch meistens etwas abseits hielten. Ambaros trabte von einem zum anderen, unterhielt sich mal mit den Sandlingern, mal mit den Elben, und hin und wieder suchte er auch die Zwergenkinder auf.


      Immer mal ließ er Sandlinger-Kinder auf seinem Rücken reiten, was diesen riesigen Spaß bereitete. Sie wollten gar nicht mehr aufhören. Ihre goldenen Augen leuchteten jedes Mal freudig auf.


      Nur Meister Saradul zeigte sich selten an Deck. Er war zumeist in Heblons Buch vertieft, wobei ihm Lirandil zeitweilig Gesellschaft leistete.


      Eines Tages entdeckte Tomli auf einer Sanddüne in der Ferne einen schwarzen Fleck, der rasch größer wurde. Es sah beinahe so aus, als würde dort eine zähe schwarze Flüssigkeit aus dem Boden sprudeln, sich über die Düne ergießen und darüber eine dunkle Schicht bilden.


      »Das sind Sandkäfer!«, sagte Ambaros, der gerade in der Nähe stand und sich von den Reiterspielen mit den Sandlinger-Kindern erholte.


      Die hatten gar nicht genug davon bekommen können. Immer wieder hatten sie ihn dazu angetrieben, mit ihnen über die Planken der »Wüstenblume« zu galoppieren und dabei den großen Aufbau in der Mitte des Schiffs zu umrunden. Ambaros war davon so schwindelig geworden, dass er sich mit seinen Menschenhänden an der Reling festhalten musste.


      »Ich sehe nur eine einzige schwarze Masse«, stellte Arro fest.


      »Ja, weil du kein Elb bist«, meinte Ambaros. »Ich sehe ehrlich gesagt auch nicht mehr, aber ich kenne diese Käfer. Sie sind winzig und krabbeln dicht gedrängt, Panzer an Panzer, aus dem Sand.«


      »Ich dachte immer, Sandkäfer wären riesig, manche so groß wie ein Zwergenkopf«, sagte Tomli. »Und andere sogar noch viel größer.«


      »Es gibt unterschiedliche Arten von ihnen«, erklärte Ambaros. »Bekannt sind nur die großen, denn sie kommen in den Gebieten vor, in denen die Rhagar leben, oder eben im Umkreis von Ara-Duun. Südlich von Cosanien soll es sogar einzelne Exemplare geben, die so groß sind wie eine karanorische Echse.«


      »Klingt gefährlich«, meinte Tomli.


      Ambaros schüttelte den Kopf. »Wirklich gefährlich sind nur die allerkleinsten Exemplare, denn die fressen nicht nur Zwerge und Menschen, sondern buchstäblich alles. Selbst Metall vertilgen sie oder Gestein.«


      Die schwarze Flut näherte sich dem Schiff mit einer beängstigenden Geschwindigkeit. Inzwischen war sie nahe genug, dass man auch mit Zwergenaugen erkennen konnte, dass dies keine zähflüssige Masse war, sondern ein Gewimmel aus unzähligen winzigen Käfern. Ihre Panzer waren vollkommen schwarz und schienen das Sonnenlicht regelrecht zu verschlucken.


      »Und was ist mit Wüstenschiffen?«, fragte Arro. »Ich hoffe, die stehen nicht auf ihrem Speiseplan!«


      »Da muss ich dich leider enttäuschen«, sagte Ambaros. »Wüstenschiffe mögen sie besonders gern. Ich fahre diese Strecke ja wirklich sehr oft und habe immer wieder die Geschichten gehört, die sich die Sandlinger erzählen, Geschichten aus der Zeit, als die Käfer immer wieder Schiffe angegriffen haben. Nichts blieb von ihnen übrig, keine Planke, keine Schuppe einer Seilschlange, nicht einmal die starren Segel mit ihrer starken Magie.«


      Auch die Mannschaft der »Wüstenblume« hatte die Käferflut inzwischen bemerkt, und an Deck entstand hektische Betriebsamkeit. Die Sandlinger riefen sich gegenseitig Befehle und Anweisungen zu.


      Tomli ging davon aus, dass die Sandlinger die Geschwindigkeit ihres Schiffes noch erhöhen würden, um den gierigen Räubern zu entkommen.


      Ein Strahl schoss aus dem Stirnreif von Kapitän Kandra-Muul und traf das Segel, aber anstatt diesem noch mehr Energie zuzuführen und die Fahrt zu beschleunigen, trat genau das Gegenteil ein. Die Blitze auf den Segeln verebbten, nur noch vereinzelt knisterten sie über den starren Stoff, dann war dort nichts mehr zu sehen.


      Das Schiff kam innerhalb weniger Augenblicke zum Stehen.


      »Was ist jetzt los?«, fragte Tomli verwirrt.


      »Das … weiß ich ehrlich gesagt auch nicht«, murmelte der Zentaur, der ganz blass im Gesicht geworden war.


      »Ich werde Meister Saradul fragen«, kündigte Tomli an. »Hier läuft irgendetwas nicht so, wie es sollte.«


      In diesem Moment ertönte ein Pfeifton, und überall kletterten Sandlinger-Kinder aus den Luken des Schiffes an Deck. Schnatternd und schwatzend sprangen sie zur Reling und ließen sich eines nach dem anderen von den Seilschlangen im Sand absetzen.


      »Das darf doch nicht wahr sein!«, rief Olba. »Die Käfer werden die Kinder fressen!«


      »Tja«, murmelte Ambaros mit einer tiefen Furche auf der Stirn. »Vielleicht verschonen die Wüstenkäfer ja das Schiff, wenn sie sich an den Kindern satt gefressen haben. Aber ungewöhnlich finde ich dieses Verhalten schon.«


      »Man muss doch etwas unternehmen!«, rief Arro und zog die Axt.


      »Ob das die richtige Waffe ist gegen Käfer, die kaum größer sind als der Fingernagel eines schmächtigen Elben?«, murmelte der Zentaur und schüttelte den Kopf, als würde er seine eigene Frage beantworten. »Mit einer Sandale zuzuschlagen wäre sinnvoller, oder?«


      »Vielleicht ist dies hier die richtige Waffe, um der Gefahr zu begegnen.« Tomli hob den Zauberstab.


      Den Gedanken daran, Meister Saradul zu fragen, was zu tun sei, hatte er inzwischen aufgegeben, denn dazu blieb keine Zeit mehr, wenn er die Kinder retten wollte. Die schwarze Käferflut war einfach zu gewaltig.


      Fieberhaft überlegte Tomli, welchen Abwehrzauber er anwenden sollte. Vielleicht einen zur Schädlingsbekämpfung.


      Lirandil und Olfalas befanden sich in der Nähe des Mastes und redeten mit Kandra-Muul. Als Lirandil aus den Augenwinkeln heraus sah, dass Tomli den Zauberstab einsetzen wollte, winkte er hastig, er solle den Stab wieder sinken lassen und bloß keine Magie wirken.


      Hatte Tomli irgendetwas nicht beachtet? Wusste der Fährtensucher mehr über das, was gerade vor sich ging?


      »Tomli!«, hörte er wie aus weiter Ferne Olbas Stimme. »Tomli, es wird den Sandlinger-Kindern nichts geschehen!«


      »Was?«


      »Ganz bestimmt, ich bin mir sicher.«


      »Du hast in letzter Zeit auch schon mal mit deinen Vorhersagen danebengelegen.«


      »Du mit deiner Magie aber auch. Insbesondere, wenn du den Zauberstab eingesetzt hast.«


      Tomli überlegte einen Augenblick, was er tun sollte. Der Abwehrzauber lag ihm auf den Lippen, und um die Spitze seines Zauberstabs zuckten bereits winzige Blitze, die durch die schon vorhandene magische Spannung verursacht wurden. Diese fielen aber in dem grellen Sonnenlicht kaum auf.


      Die Käfer fluteten heran, und die Kinder streckten ihnen ihre Hände in den goldglänzenden Metallhandschuhen entgegen. Graues Licht drang daraus hervor. Immer, wenn es die Käfer traf, verharrten diese schlagartig, rührten sich nicht mehr. Sie blieben einfach liegen, wo sie gerade waren.


      Andere Kinder begannen damit, sie einzusammeln. Sie steckten sie in Beutel, deren Gewebe Tomli an die Elbenseide erinnerte, aus der die Gewänder von Lirandil und Olfalas bestand.


      Was taten sie da nur?, fragte er sich. Aber offenbar hatte Olba recht, es bestand keine Gefahr, weder für das Schiff noch für irgendjemanden an Bord und auch nicht für die Kinder, die mittlerweile voll und ganz damit beschäftigt waren, die Käfer einzusammeln.


      »Sieht fast aus wie eine Moosernte bei den Zwergen im Gewölbe der Moosbrotbäcker«, meinte Arro. Er stützte sich auf seine Axt, statt sie zum Kampf zu schwingen.


      Tomli fragte einen der Sandlinger in seiner Nähe: »Sprichst du unsere Sprache?« Und als der Matrose dies bestätigte, verlangte Tomli zu wissen: »Wieso stellen die Käfer keine Gefahr für die ›Wüstenblume‹ dar, obwohl doch früher so viele Schiffe von ihnen gefressen wurden?«


      Unter der Vermummung des Sandlingers drang dumpfes Gelächter hervor. »Das war früher«, gluckste er, »in uralter Zeit, bevor wir die Magie unserer Hände entdeckten. Ein Wüstenschiff lockt die räuberischen Käfer immer noch an, so wie damals. Aber wir haben den Spieß umgedreht.«


      »Was heißt das?«, fragte Tomli verwirrt.


      »Wir essen jetzt die Käfer, nicht mehr umgekehrt.«


      Ambaros stand mit offenem Mund daneben, dann stammelte er etwas in der Zentaurensprache, die Tomli nicht verstand.


      »Ihr seid schon oft mit uns gereist, aber das habt Ihr noch nie erlebt, nicht wahr?«, fragte ihn der Sandlinger.


      »Nein«, gab Ambaros zu.


      »Das liegt daran, dass die Käferschwärme selten geworden sind. Das ist schade, denn so haben unsere Kinder wenig Gelegenheit, die Kunst des Käfersammelns zu erlernen.«


      »Kann es sein, dass Ihr die Sprache der Sandlinger doch nicht so perfekt beherrscht, wie Ihr vorgebt?«, flüsterte Tomli dem Zentauren zu.


      Der sah beschämt in eine andere Richtung.


      Die Käfer schienen mehr und mehr zu begreifen, was ihnen blühte, wenn sie in Richtung des Schiffes drängten, und so gruben sie sich in Massen wieder in den Sand ein und verschwanden. Aber es waren ohnehin bereits mehr als genug von ihnen von dem grauen Licht getroffen und betäubt worden, sodass die Sandlinger-Kinder noch eine ganze Weile damit beschäftigt waren, sie einzusammeln.


      »Also eins weiß ich«, sagte Arro. »Eine Einladung zum Essen werde ich von denen fürs Erste nicht annehmen. Besser wir bleiben bei unserem eigenen Proviant.«


      

    

  


  
    
      


      Der Greif am Himmel


      Die Käferernte hob die Stimmung unter den Sandlingern an Bord merklich. Allerdings trat nicht ein, was Arro befürchtet hatte, keiner der Passagiere wurde zu irgendeinem Käferfestmahl eingeladen. Das lag einfach daran, dass sich die Sandlinger grundsätzlich zum Essen zurückzogen und dabei unter sich blieben. Niemals nahmen sie in der Öffentlichkeit etwas zu sich.


      Allerdings roch es auf dem Schiff noch tagelang nach Käfersuppe. Ein Gestank, der für die beiden Elben nur sehr schwer zu ertragen war und dazu führte, dass sie keinerlei Appetit mehr verspürten.


      In einer der klaren Nächte versuchte eine Horde von Wüsten-Orks das Schiff zu entern. Tomli und die anderen befanden sich unter Deck und hörten den Kampflärm. Bereits nach wenigen Augenblicken war alles vorbei und die Orks vertrieben.


      Kapitän Kandra-Muul begab sich persönlich in das Quartier seiner Passagiere, um ihnen die Lage zu erläutern. »Wir können nicht ausschließen, dass es weitere Überfälle geben wird«, erklärte er ihnen.


      »Nun ja«, meinte Lirandil, »da die Wüsten-Orks den Sandlingern den Krieg erklärt haben, können wir wohl nichts daran ändern.«


      »Krieg?« Die Augen des Sandlingers leuchteten auf, und auf seiner Stirn bildete sich eine Falte.


      »Ja, ist es nicht so, dass die Orks zurzeit kein Sandlinger-Schiff nach Cosanien durchlassen wollen?«


      Kapitän Kandra-Muul lachte schallend. »Die Wüsten-Orks sind mit uns im Krieg, seit wir uns mit ihnen diese Wüste teilen. Das ist nichts Besonderes. Und es ist auch nichts Neues, dass sie uns auf den Routen nach Cosanien auflauern und versuchen, unsere Schiffe zu kapern. Aber das braucht uns nicht weiter zu beunruhigen.«


      »Es freut mich, das zu hören«, sagte Lirandil, wobei er auf Tomli leicht irritiert wirkte.


      »Viel schlimmer ist, dass das Gebrüll der Orks die Käferschwärme verschreckt, und wir vermuten, dass sie deshalb so selten geworden sind«, fügte der Sandlinger hinzu.


      Als Kandra-Muul gegangen war, wandte sich Olba an Ambaros. »Habt Ihr das auch nur falsch verstanden, oder seid Ihr nicht nur ein Händler, sondern auch ein Geschichtenerzähler?«


      Ambaros gab darauf keine Antwort.


      Am Tag darauf bemerkte Tomli, dass Lirandil und Olfalas sehr unruhig waren. Die beiden Elben standen am Bug der »Wüstenblume« und unterhielten sich in ihrer Sprache. Besonders Olfalas schien ziemlich aufgeregt.


      Als sie Tomli bemerkten, weihte ihn Lirandil ein: »Wir haben den Schrei eines Wesens gehört und es in weiter Ferne auch am Himmel gesehen. Olfalas ist der Überzeugung, dass es sich um einen Greifen handelt, aber ich bin mir nicht sicher.«


      »Ich täusche mich nicht, Meister.« Olfalas wies zum Horizont, über den sich ein strahlend blauer Himmel spannte. Nicht eine einzige Wolke zog darüber hinweg. »Da ist er, warum seht Ihr ihn nur nicht?«


      »Ich sehe ein geflügeltes Monstrum am Himmel«, erklärte Lirandil. »Aber muss es ein Greif sein?«


      Tomli starrte angestrengt zum Horizont, aber alles, was er dort sehen konnte, war ein winziger schwarzer Punkt, der sich gegen das helle Blau des Himmels abhob.


      Das sagte er den Elben und fügte hinzu: »Bewundernswert, dass Ihr beide Einzelheiten ausmachen könnt.«


      »Ja, wir Elben haben wesentlich schärfere Sinne als alle anderen Wesen, auf die ich bisher bei meinen Reisen traf«, erklärte Lirandil, dann huschte ein stilles Lächeln über seine Lippen. »Vielleicht zeigen sich aber inzwischen selbst bei mir die ersten Zeichen des Alters, und meine Augen werden etwas schwächer – nach all den Zeiten, die ich schon erlebt habe.«


      »Seid versichert, es ist ein Greif«, erklärte Olfalas.


      Als Tomli später seinem Meister davon erzählte, hörte Saradul aufmerksam zu. »Meister Heblon schreibt in seinem Buch, dass es in Cosanien noch einige Greife gibt«, erklärte er dann, »und dass sich darunter vermutlich auch Nachfahren jenes Greifen befinden, der vor langer Zeit Ubraks Axt gestohlen und nach Cosanien gebracht hat.«


      »Dann könnte das Auftauchen dieses Geschöpfs ein Zeichen dafür sein, dass wir das Ziel bald erreicht haben?«, fragte Tomli.


      »Ja, und deshalb müssen wir vorbereitet sein.« Meister Saradul holte das Rostgoldbuch aus dem Rucksack und schlug eine der Platten auf. Die Zeichen veränderten sich, als der zwergische Zaubermeister mit der Hand darüber fuhr, und sie machten an einer Stelle sogar Platz für die Darstellung einer Axt. Es war eine nicht besonders genaue Gravur, aber die Formen der Klinge und des Stiels waren deutlich zu erkennen, und auf beidem war das Zeichen Ubraks zu sehen, jene Zwergenrune, die manchmal auch auf Tomlis Stirn erschien.


      »Wenn ich sie mir so betrachte, sieht sie eigentlich aus wie die Axt von Arro«, stellte Tomli fest.


      Saradul nickte. »Arro ist schließlich ein Nachfahre von Ubrak. Gut möglich, dass er beim Schmieden des Axtblatts unbewusst diese Form nachahmte. Aber darum geht es jetzt nicht.«


      »Worum dann?«


      »Berühre das Bild mit der Hand und wiederhole die Formel, die ich dir vorsage.«


      »Was geschieht dann?«


      »Tu es einfach.«


      Der Zwergenjunge gehorchte. Als seine Hand das Bild berührte, veränderten sich die eingravierten Zwergenrunen auf der Seite erneut, und gleichzeitig entstand über dem Rostgoldbuch ein sehr realistisches Abbild der Axt. Es war, als würde sie tatsächlich vor ihm in der Luft schweben, und Tomli bräuchte nur die Hand auszustrecken, um sie zu greifen.


      Er sprach die Worte nach, die Saradul ihm vorgab. Der Eindruck, die Axt wäre real, wurde dadurch noch stärker. Dann wurde sie plötzlich undeutlich.


      »Nicht in der Konzentration nachlassen!«, forderte Saradul ihn auf. »Es ist ein Illusionszauber, und damit du andere glauben machen kannst, dass da eine Axt ist, musst du eine genaue Vorstellung von ihr haben.«


      Tomli bemühte sich, so sehr er konnte. Doch dann wurde es zu viel für ihn. Die Axt rutschte zur Seite weg, fort von dem Rostgoldbuch, über die Tischkante und fiel dann zu Boden. Für einen Moment glaubte Tomli, den Schmerz zu spüren, als die flache Seite der Klinge seinen Fuß traf, und er wollte schon aufschreien, aber da war die Axt plötzlich verschwunden.


      »Das war schon ganz gut«, lobte Saradul.


      »Wozu machen wir das?«


      »Heblon legte in seinem Buch die Vermutung nieder, dass die Axt des Ubrak im Geheimen Tempel von Cosan aufbewahrt wird, seit man sie dem Greifen weggenommen hat. Er hat versucht, dort einzudringen, aber er wurde gestellt und aus der Stadt verbannt, sodass er diese Spur nicht weiterverfolgen konnte.«


      »Ihr meint also, dass wir irgendwie in diesen Tempel gelangen müssen, um die Axt zu stehlen?«, erriet Tomli.


      »Ja. Nur würde das Verschwinden der Axt zu großes Aufsehen erregen, und vermutlich würde man uns fassen«, erklärte Saradul. »Also muss die Illusion erzeugt werden, dass die Axt noch an ihrem Platz ist. Dafür dieser Zauber.«


      »Und wenn wir einfach Arros Axt in dem Tempel zurücklassen?«, schlug Tomli vor. »Die sieht doch so ähnlich aus.«


      Saraduls Gesichtszüge wurden etwas weicher, und fast schien es so, als würde er lächeln. »Nein, das ist ausgeschlossen, Tomli.«


      »Weshalb?«


      »Heblon berichtet von einer enormen magischen Kraft innerhalb des Tempels. Er konnte sie deutlich spüren, doch niemand in Cosan wollte ihm verraten, was genau diese Kraft ausstrahlt. Die Cosanier glauben offenbar, dass man darüber schweigen muss, sonst würde großes Unglück über ihre Hauptstadt kommen und sie zerstören.«


      »Es scheint ja ein schrecklicher Fluch über Cosan zu liegen«, murmelte Tomli.


      »Jedenfalls können wir nicht einfach eine ganz gewöhnliche Axt in den Tempel legen, denn wir müssen damit rechnen, dass die fremde Magie darauf reagiert.«


      »Aber nicht auf die Illusion einer Axt?«, wunderte sich Tomli.


      »Nicht, wenn diese Illusion überzeugend ist und ihr zumindest die Vorstellung jener Magie innewohnt, die das Original in sich trägt.«


      »Sollte dann nicht besser ein erfahrener Zaubermeister diese Illusion beschwören und nicht ein Lehrling wie ich?«


      Saradul schüttelte den Kopf. »Nein. Nur du kannst das. Denn du bist ein Nachfahre Ubraks, ich nicht. Auch Meister Heblon hat damals erkannt, dass nur ein Erbe des Ubrak solch eine Illusion erschaffen kann, um die Cosanier und die fremde Magie des Tempels zu täuschen.«


      Tomli nickte. Aber es war ihm gar nicht angenehm, dass Saradul ihm diese riesige Verantwortung aufbürdete.


      Am nächsten Tag erblickte Tomli andere Wüstenschiffe am Horizont, die über die Dünen dahinzogen. Und wieder war für einige Zeit ein dunkler Punkt am Himmel zu sehen.


      Diesmal erkannte auch Lirandil, dass es sich um einen Greifen handelte. Selbst Tomli glaubte, die riesigen Flügel erkennen zu können.


      Am Horizont war bereits ein ganz dünner Streifen Grün auszumachen. Dort endete die Wüste. Es konnte nicht mehr weit bis Cosan sein, dachte Tomli. Allerdings hatte er nun schon mehrfach erlebt, wie sehr man sich bei Entfernungen in der Wüste verschätzen konnte.


      Als der Greif am nächsten Tag erneut auftauchte und so groß und deutlich am Himmel stand, dass ihn vermutlich selbst ein Mensch hätte sehen können, meinte Kapitän Kandra-Muul: »Das kann nur ein Zeichen sein, ein gutes Omen. Denn Greife begegnen einem auch in dieser Gegend nur sehr selten.«


      In der Ferne war an diesem Morgen klar und deutlich ein blaues Band zu sehen. Es handelte sich um einen breiten Fluss, der in einem felsigen Gebirge mitten in der Wüste entsprang und sich bis zur Küste durch ganz Cosanien zog. Zu beiden Seiten des Wasserlaufes gab es einen schmalen Streifen mit Wiesen, Bäumen, Feldern und Ortschaften.


      Kapitän Kandra-Muul änderte die Fahrtrichtung des Schiffes. Doch statt auf dieses fruchtbare Gebiet zuzusteuern, vergrößerte er noch den Abstand dazu, denn sein Schiff konnte sich schließlich nur im weichen Wüstensand fortbewegen. So segelte die »Wüstenblume« zunächst ein Stück nach Osten, umrundete die Quellen des großen Stroms und gelangte auf diese Weise auf die Ostseite des Flusses. Dort fuhr sie weiter Richtung Norden.


      Die Landschaft veränderte sich. Die Sanddünen wurden niedriger, Gräser raschelten im Wind, und hin und wieder sah man sogar Gruppen von Bäumen und kleine Wälder.


      Schließlich blieb das Schiff stehen, und einer der Sandlinger gab ein lautes, durchdringendes Hornsignal. Zudem schoss aus der Mastspitze ein grün und rot schimmernder Blitz in den Himmel, der sicherlich hundert Meilen weit zu sehen war und die Menschen aus den umliegenden Ortschaften anlocken würde. Händler und Reisende wussten nun, dass ein Sandlinger-Schiff am Rande der Wüste lag, dessen Mannschaft bereit war, Handel zu treiben und neue Passagiere an Bord zu nehmen.


      »Von hier aus werdet Ihr zu Fuß nach Cosan weiterziehen müssen«, sagte Kandra-Muul zu seinen Passagieren. »Die Stadt liegt an jeder Stelle, wo sich der Cosanische Strom in das Meer ergießt. Das Land ist dort für unsere Schiffe unbefahrbar. Aber es ist nicht weit, und ihr könnt den Weg nicht verfehlen.« Er deutete zum Fluss, dann sprach er mit ehrlichem Bedauern weiter: »Dort werden zwar in Kürze Dutzende von Booten und Schiffen anlegen, aber man wird sie mit unseren Waren beladen. Und wenn unser Schiffsbauch so voll ist wie bei dieser Fahrt, kostet ein Platz auf einem dieser Boote stets ein Vermögen.«


      »Die Bewegung wird unseren Elbenpferden guttun«, war Lirandil überzeugt.


      Wenig später hatten die Seilschlangen die Elbenpferde, den Zentauren, die Elben und die Zwerge auf der dünnen Sandschicht abgesetzt, unter der der härtere Untergrund bereits zu spüren war. Tomli ritt wieder auf Ambaros’ Rücken, während Olba und Arro auf Olfalas’ Pferd Platz fanden und sich Saradul hinter Lirandil in den Sattel setze.


      »Ich kenne mich hier aus«, erklärte Ambaros in seiner großspurigen Art. »Ich werde euch führen.«


      »Hoffentlich nicht in die Irre«, knurrte Saradul.


      »Da bietet man seine Hilfe an und wird noch dafür beleidigt«, beklagte sich Ambaros und verschränkte wütend die Arme.


      Lirandil flüsterte Saradul zu: »Zum Glück benutzt man in Cosanien die Rhagar-Sprache, und so weit ich das überblicke, beherrschen wir sie alle, sodass wir nicht auf irgendwelche zweifelhaften Übersetzer angewiesen sind.«


      Natürlich sagte er das so leise, dass Ambaros es nicht mitbekam.


      

    

  


  
    
      


      Der Geheime Tempel von Cosan


      Schon bald sahen sie die Mauern von Cosan in der Ferne auftauchen. Dahinter ragten hohe Türme und Kuppeln empor, und im Hafen reckten sich die Masten unzähliger Schiffe dem Himmel entgegen. Ein Teil dieser Schiffe und auch einige Lastenflöße und kleinere Flussboote waren flussaufwärts unterwegs, so wie Kandra-Muul es vorausgesagt hatte. Sie fuhren voll beladen dem Wüstenschiff entgegen und würden ebenfalls voll beladen zurückkehren. Außerdem kam ein Zug von Pferdegespannen den reisenden Gefährten entgegen.


      »Wenn wir in zwei Tagen zurückkehren, wird uns Kapitän Kandra-Muul wieder mitnehmen«, erklärte Saradul. »Oder wir warten eine Woche, denn er fährt von hier aus noch bis zur Ostküste von Cosanien, wo die Wüste zum Teil bis ans Meer reicht. Anschließend kommt er wieder hier vorbei. So hat er es mir zumindest erklärt.«


      »Sein Zeitplan scheint mir allzu eng, als dass er ihn wirklich einhalten könnte«, äußerte sich Lirandil. »Die Hast der Menschen scheint auf die Sandlinger abgefärbt zu haben, seit sie mit ihnen Handel treiben.«


      »Wir werden sehen«, mischte sich Ambaros ein, »ob sich Kapitän Kandra-Muul an seinen Zeitplan halten kann. Ich habe schon oft erlebt, dass er erst Tage später wieder hier eintraf. Erst dann konnte ich auf seiner ›Wüstenblume‹ weiter nach Ara-Duun reisen.«


      »Ihr wollt auch wieder dorthin zurück?«, fragte Tomli.


      »Selbstverständlich werde ich nach Ara-Duun zurückkehren. Schließlich will ich mich davon überzeugen, dass ihr die Gefahr durch den Weltenriss bannen könnt.«


      »Sprecht besser nicht darüber, solange Meister Saradul in der Nähe ist«, raunte Tomli ihm zu. »Ich glaube nicht, dass ihm die Aussicht gefällt, dass Ihr uns noch eine ganze Weile begleiten werdet.«


      »Er wird sich noch sehr darüber freuen«, prophezeite Ambaros, wobei er ebenfalls flüsterte. »Spätestens, wenn er merkt, wie wenig Verbündete er ansonsten hat. Der Zwergenkönig von Ara-Duun hat euch in seinem Palast zwar etwas freundlicher empfangen als mich, doch würde er eure Sache wirklich für wichtig erachten, hätte er euch eine Armee von Zwergenwächtern mit auf die Reise gegeben, mit dem Auftrag, vom Cosanischen Herrscher die Herausgabe der Axt zu fordern.«


      Tomli seufzte schwer und ließ die Schultern hängen. »Ehrlich, Ambaros, Ihr überschätzt die Macht unseres Königs maßlos.«


      Unbehelligt ließ man sie das Stadttor passieren, dann führte Ambaros sie zu einem Gasthaus, in dem er stets übernachtete, wenn er in Cosan weilte. Es gehörte Derry Zelbo, einem Halbling aus Osterde, der vor vielen Jahren nach Cosanien gekommen war und sich in der Hauptstadt des Landes niedergelassen hatte.


      Derry hatte spitze Ohren, die aus struppigem dunkelgrauem Haar hervorstachen. Er war nur wenig größer als Tomli und damit etwa halb so groß wie ein Mensch oder Elb, wovon sich auch der Name seines Volkes ableitete. Nur seine Füße waren im Verhältnis zum Rest des Körpers riesig. Selbst die Füße des hochgewachsenen Lirandil wirkten im Vergleich dazu geradezu zierlicher. Wie es der Sitte der Halblinge entsprach, ging Derry auch noch barfuß.


      »Ein Zimmer und einen Platz im Stall für Eure Pferde könnt Ihr gern haben«, sagte er, und mit einem augenzwinkernden Seitenblick zu Ambaros fügte er noch hinzu: »Wo Ihr dann die Nacht verbringen möchtet, ist Euch natürlich freigestellt, werter Zentaur.«


      Ambaros fand das überhaupt nicht witzig. »Ich muss schon sagen: ein sehr netter Empfang, Derry! Ich hoffe, es macht sich in der Stadt niemand über Eure großen Füße lustig!«


      »Was ist denn in Euch gefahren?« Der Halbling wunderte sich, dass dem Zentauren anscheinend jeglicher Humor abhanden gekommen war. »Man könnte ja meinen, Euch wäre ein Greif über den Hut geflogen.«


      »Wie bitte?«


      »Ach, so eine Redensart der Leute, die in diesem Landstrich leben«, sagte Derry. »Und seit in letzter Zeit tatsächlich immer mal wieder ein Greif in großer Höhe über der Stadt kreist, hört man sie wieder häufiger – und zwar immer dann, wenn jemandem etwas gegen den Strich geht oder nicht klappen will.«


      »Ein Greif war hier?«, fragte Tomli.


      Derry sah den Zwergenjungen an, doch bevor er antworten konnte, wollte Meister Saradul wissen: »Wo genau wurde dieser Greif gesehen?«


      »Er kreiste über dem Geheimen Tempel, so als würde er davon angezogen. Das sorgte für einiges Aufsehen und sogar für ängstliches Geflüster. Ihr müsst nämlich wissen, dass die Bewohner von Cosan ein schlechtes Gewissen gegenüber den Greifen haben, weil sie diese Kreaturen früher gejagt haben. Sie fürchten sich insgeheim vor diesen Wesen. Dabei gibt es so wenige von ihnen, dass sie nun fürwahr keine Gefahr darstellen.«


      Sie ließen die Elbenpferde und ihr Gepäck in Derrys Herberge, dann führte Ambaros sie zu dem Geheimen Tempel, einem imposanten Kuppelbau. Er war eines der größten Gebäude in der Stadt. An diesem Tempel war manches anders, als man es von so einem Bauwerk erwartete.


      Tomli bemerkte als Erstes, dass das Säulenportal zugemauert war. »Es scheint überhaupt nicht vorgesehen zu sein, dass jemand den Tempel betritt«, stellte er überrascht fest.


      »Darum heißt er ja der Geheime Tempel«, erklärte Ambaros. »Nur ganz wenige Würdenträger dürften ihn betreten. Das ist schon seit vielen Jahrhunderten so, vielleicht sogar schon seit Jahrtausenden. Niemand weiß das so genau. Der Fürst von Cosanien betritt den Tempel aber bei jedem Vollmond, und zwar durch eine Nebentür, die sich auf der anderen Seite des Baus befindet. Was er dort tut, weiß niemand.«


      Olba sah Tomli an. »Du wirst dort drinnen die Axt finden, Tomli«, prophezeite sie. »Allerdings wird man sie dir aus der Hand reißen.«


      »Wer?«


      »Das kann ich nicht sehen. Es ist ein dunkler Schatten, der urplötzlich auftaucht – schneller, als du dich gegen ihn zu wehren vermagst.«


      »Klingt nicht besonders gut«, meinte Tomli.


      »Und dann ist da noch etwas. Auf deiner Stirn …“


      Da erst bemerkte es Tomli auch auf Olbas Stirn. Die Zwergenrune Ubraks zeichnete sich deutlich darauf ab. Bei Arro war es genauso.


      Als sich Tomli an Meister Saradul wenden wollte, stand dieser mit geschlossenen Augen da und war offenbar sehr konzentriert. »Hier herrscht tatsächlich eine starke magische Kraft«, murmelte er. »Und sie ist mit Ubraks Axt verbunden. Aber da ist noch etwas anderes. Etwas, das ich nicht erklären kann.«


      »Wir sollten uns den Nebeneingang ansehen«, schlug Lirandil vor. »Anschließend werden wir aber wohl bis zum Einbruch der Dunkelheit warten müssen, ehe wir etwas unternehmen können.«


      »Das sollten wir nicht tun«, sagte Olba.


      »Warum nicht?«


      »Weil vorher etwas geschehen wird! Ich kann nicht genau sagen was, aber …“


      In diesem Moment drang ein Schrei vom Himmel herab. Ein Raunen ging durch die Menge der Menschen, die sich auf dem Platz vor dem Tempel befanden, und alle blickten empor.


      Mit ausgebreiteten Flügeln und geöffnetem Schnabel flog in großer Höhe und damit unerreichbar für jeden Pfeil ein Greif. Er ruderte mit den Löwenpranken, so als würde er mit einem unsichtbaren Gegner kämpfen.


      Gleichzeitig umgab plötzlich ein heller Schimmer die Kuppel des Tempels.


      »Man sagt, dass manche Greife die Zukunft erahnen«, sagte Meister Saradul. »So ähnlich wie du, Olba.«


      »Könnte es sein, dass der Greif genau deswegen hier ist?«, fragte das Zwergenmädchen. »Weil er dasselbe vorhersieht wie ich?«


      »Gut möglich …“ Saradul fuhr sich nachdenklich über den Bart.


      »Es hat irgendetwas mit einem Baum zu tun«, sagte Olba. »Und in dem Baum steckt die Axt!«


      »Ein Baum?«, fragte Tomli. »Hier in der Stadt?«


      »Im Tempel. Aber ich bin mir nicht sicher. Schließlich kenne ich mich mit Bäumen nicht aus. Die ersten, die ich gesehen habe, waren die an den Ufern des Cosanischen Stroms, also kann es sein, dass ich mich irre.«


      »Auf jeden Fall solltet ihr eure Helme etwas weiter in die Stirn ziehen«, schlug Lirandil vor. »Eure Zwergenrunen sind vermutlich zurzeit selbst für halbblinde Menschenaugen zu erkennen, und damit könnten wir auffallen.«


      »Das liegt daran, dass die Zauberaxt in der Nähe ist, nicht wahr?«, fragte Arro.


      Der Greif am Himmel ließ noch einen weiteren Ruf hören und verschwand dann in so große Höhe, dass er für Zwergenaugen nicht mehr auszumachen war. Auch das Schimmern, das der Tempel ausgestrahlt hatte, löste sich auf.


      Der Greif war aus demselben Grund hier wie sie, dachte Tomli. Und wenn er tatsächlich in der Lage war, die Zukunft zu erahnen, dann war er sicher genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen – zu einem Zeitpunkt, da irgendetwas geschehen würde …


      Sie umrundeten das Tempelgebäude, das von einem großen Platz umgeben war. Auf diesem herrschte viel Betrieb. Fuhrwerke polterten über das unebene Pflaster, und Marktschreier priesen ihre Waren an.


      Die Aufregung unter den Leuten wegen des Greifen war immer noch spürbar. Tomli konnte genug von ihren Gesprächen aufschnappen, um zu verstehen, dass sie große Angst hatten. Ob vor dem Greifen oder jener Macht, die im Tempel lauerte, das wurde für ihn allerdings nicht ganz klar.


      Der Nebeneingang des Tempels war mit schweren Riegeln und Ketten verschlossen.


      Plötzlich erklang ein lautes knarrendes Geräusch, das offenbar aus dem Tempel kam und sich anhörte wie Holz, das sich unter einem enormen Gewicht biegt. Tomli musste an den Baum denken, von dem Olba gesprochen hatte. Um den Geheimen Tempel herum entstand ein großes Gedränge. Wächter eilten herbei, doch keiner traute sich näher an das Gebäude heran, geschweige denn, dass sie den Tempel betreten hätten.


      »Olba hatte recht«, sagte Saradul. »Es passiert etwas, und zwar in diesem Moment. Wir können nicht bis nach Sonnenuntergang warten. Wir müssen jetzt handeln!«


      Er wandte sich an Lirandil: »Ich brauche Eure Hilfe. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie viel Überwindung es mich kostet, Euch darum zu bitten, Elbenkrieger. Aber allein werde ich es nicht schaffen.«


      »Was schaffen?«


      »Tomli muss in den Tempel. Und wir beide werden dafür sorgen, dass niemand es bemerkt. Doch dafür braucht es einen sehr kräfteraubenden Zauber. Nicht einmal ich kann ihn lange genug aufrechterhalten.«


      »Nicht nur Tomli muss in den Tempel«, sagte Olba energisch, »sondern wir alle drei, sonst wird es nicht gelingen.«


      »Das ist richtig«, stimmte Lirandil ihr zu. »Sie sind alle drei die Nachfahren Ubraks und tragen sein Zeichen.«


      Saradul überlegte kurz. »Also gut«, sagte er.


      Dann berührte er Lirandil an der Schulter. Dabei gab es eine magische Entladung, und Olfalas musste den Fährtensucher für einen Moment stützen. Offenbar nahm ihm Saradul viel von seiner Kraft.


      Der Zaubermeister murmelte eine Formel. Tomli kannte diesen Zauber, der dazu diente, Lebewesen und Dinge unsichtbar zu machen. Er war sehr kräftezehrend, und es hatte schon Zauberer gegeben, die ihn gewirkt und es nicht überlebt hatten.


      Saradul richtete seinen Zauberstab auf Arro, Olba und Tomli, und auf einmal schien jeder der drei von einem durchsichtigen grauen Schleier umgeben zu sein, der an eine feine Nebelwolke erinnerte.


      Einige der Leute auf dem Platz drehten sich zu ihnen um, konnten sich aber offensichtlich keinen Reim auf das machen, was geschah. Außerdem richtete sich ihre Aufmerksamkeit sogleich wieder auf den Tempel und auf den Himmel, denn sie fürchteten, dass der Greif noch einmal auftauchen könnte.


      »Kommt!«, sagte Tomli zu Arro und Olba. »Wir müssen gehen. Und kümmert euch nicht um die Leute. Je weniger ihr sie beachtet, desto weniger werden sie auch auf euch aufmerksam.«


      Bevor sie verschwanden, wandte sich Olba an Olfalas, der Lirandil immer noch stützte: »Mach einen Pfeil bereit!«, forderte sie.


      »Aber wozu?«


      »Du wirst auf einen Greifen schießen müssen!«, prophezeite sie.


      Die drei Zwergenkinder begaben sich zu dem verschlossenen Nebeneingang des Tempels. Tomli fühlte sich sehr unbehaglich. Die Menschen sahen sie an, schienen aber keine Notiz von ihnen zu nehmen. Selbst die Wächter starrten durch sie hindurch.


      »Kennst du einen Zauber, um die Schlösser und Riegel zu öffnen?«, fragte Arro.


      »Dafür bleibt keine Zeit«, antwortete Olba an Tomlis Stelle. »Du musst das machen, Arro. Schnell!«


      »Und wenn man uns bemerkt?«, fragte der Schmiedelehrling.


      Tomli zog seinen Zauberstab aus dem Gürtel. »Dann kann ich notfalls immer noch irgendeinen beeindruckenden Lichtzauber wirken, der uns die Wächter vom Leibe hält.«


      Arro nickte und nahm die Axt vom Rücken. Nach zwei wuchtigen Schlägen, bei denen die Funken stoben, waren Ketten und Riegel zertrümmert, und niemand außer den Zwergenkindern bemerkte es.


      Tomli drückte die quietschende schwere Tür auf …


      Die drei Zwergenkinder traten ins Innere des Tempels. Von draußen fiel etwas Licht durch Fenster aus buntem Glas, wie man sie auch in Ara-Duun kannte. Außerdem zuckten schwache rötliche Blitze, die wie krabbelnde vielbeinige Spinnen wirkten und ein leises Knistern verursachten, beständig über die steinerne Decke. Es war die Magie, die in dem Kuppelbau herrschte, die dieses Phänomen erzeugte.


      Viele Stimmen waren zu hören, mindestens ein Dutzend. Sie flüsterten und wisperten alle durcheinander. Geisterstimmen, wie es Tomli vorkam.


      In der Mitte des Tempels befand sich der Stumpf eines gewaltigen Baums, dessen Wurzeln sich in den Boden gruben. Er hatte einen Durchmesser von mehr als fünfzig Schritt, die Jahresringe waren so fein und zahlreich, dass man sie unmöglich zählen konnte, und außerdem schienen sie sich dauernd zu verändern.


      In der Mitte dieses etwa zwergenkniehohen Stumpfes steckte die Axt.


      Es gab keinen Zweifel daran, dass es die Axt des Ubrak war, denn die Zwergenrunen auf dem Griff und der Klinge glühten auf, als sich die Zwergenkinder näherten, und auch die Runen auf ihren Stirnen leuchteten so stark, dass sie sogar einen Lichtschein warfen.


      »Ist das etwa der Baum, von dem du gesprochen hast, Olba?«, fragte Tomli.


      »Das war er. Der, den ich gesehen habe, war ganz.«


      »Na los, worauf warten wir?«, flüsterte Arro. »Nehmen wir uns die Axt!«


      Er stieg auf den Baumstumpf, woraufhin ein dumpfes, widerwilliges Knarren aus dem Holz drang.


      »Wir müssen uns beeilen«, sagte Olba aufgeregt und betrat ebenfalls den Stumpf.


      Tomli zögerte. »Wartet!«


      »Nein, Tomli, das geht nicht!«


      »Aber die Stimmen, Olba! Hör ihnen doch mal zu!«


      »Dieses Geistergesabbel geht mir auf den Zwergenhelm«, beschwerte sich Arro. »Das ist doch nur ein Durcheinandergeraune von irgendwelchen uralten Herrschern, die man falsch beerdigt hat oder so was in der Art.«


      Tomli aber lauschte den Geisterstimmen und konzentrierte sich auf sie.


      »Zwei Kräfte … Die eine im Baum, die andere in der Axt … Doch die Axt kann den Baum nicht mehr lange bezwingen …“


      Tomli war sich nicht sicher, ob er das wirklich mit den Ohren hörte oder ob er fremde Gedanken wahrnahm. Widerwillig folgte er den beiden anderen Zwergenkindern auf den Stumpf.


      Die Jahresringe verformten sich, zogen sich zurück, so als wollten sie den Füßen der Zwergenkinder ausweichen. Manchmal schienen sich Symbole zu bilden, Zeichen einer Schrift, die Tomli noch nie zuvor gesehen hatte.


      Tomli lauschte weiterhin den Stimmen. »Einst wollte ein Herrscher von Cosanien die Zukunft vorhersehen und sein Schicksal kennen. Er war in der Magie bewandert, und so pflanzte er einen Baum, auf dessen Rinde die Zukunft in Runen geschrieben stand, die sich fortwährend veränderten. Nur er vermochte sie zu lesen, und so galt er als weiser Herrscher, denn alles, was geschah, sah er voraus …“


      Inzwischen hatten die drei Zwergenkinder die Axt erreicht. Arro wollte sie schon ergreifen, aber Tomli hielt ihn zurück. »Ich muss erst den Illusionszauber wirken, damit niemand den Verlust bemerkt.«


      Doch er zögerte. Die Stimmen hielten ihn davon ab.


      »Doch der Baum wuchs und wuchs, und seine Wurzeln drohten die Hauptstadt zu vernichten. Kein Mittel schien es gegen das wuchernde Gewächs zu geben, das alle Mauern durchdrang und sie zerstörte.


      Da brachten Greifenjäger eine magische Axt in die Stadt, die sie einem Greifen abgenommen hatten, der vor ihnen fliehen konnte.


      Mit dieser Axt und ihrer Magie fällte einer der Greifenjäger den Baum über der Wurzel. Er wurde daraufhin selbst zum Herrscher erhoben, während der, der den Baum gepflanzt hatte, aus dem Reich fliehen musste. Dass er rechtzeitig die Flucht ergreifen konnte, verdankte er den Runen auf der Rinde des Schicksalsbaums, denn sie verrieten ihm die drohenden Ereignisse …“


      Bilder erschienen vor Tomlis innerem Auge. Er sah, wie der Greifenjäger die Axt in den ungeheuer dicken Stamm des Schicksalsbaums schlug und dabei magische Funken aus dem Axtblatt sprühten, die sich durch das Holz des Baums brannten. Schließlich fiel der Baum und wurde daraufhin zu Staub. Nur der Stumpf blieb, und aus ihm drohte erneut ein Baum emporzuwachsen.


      Aber der Greifenjäger schlug die Axt tief in das Holz, und nur ihre Kräfte hinderten den Baum daran, wieder zu wachsen.


      Tomli spürte, wie ihn jemand anstieß. Im nächsten Moment drang Olbas Stimme an sein Ohr. »Du träumst doch nicht etwa ausgerechnet jetzt, oder?«


      Tomli schüttelte den Kopf. »Wir dürfen die Axt nicht …“


      Doch es war zu spät. Arro hatte den Stiel bereits mit beiden Händen gepackt und riss die Axt mit einem kräftigen Ruck aus dem Holz.


      Funken sprühten aus dem Axtblatt, das aufglühte, so als würde es jeden Moment schmelzen. Auch das überlaute Knarren des Baums war wieder zu hören.


      Tomli versuchte den Illusionszauber anzuwenden. Er murmelte die Formel, so wie Meister Saradul sie ihm beigebracht hatte. Dabei starrte er auf die Zauberaxt in Arros Händen, um sie in seinem Kopf genau nachzuformen.


      Ein Abbild der Axt erschien auf dem Baumstumpf, aber es war noch ganz durchscheinend.


      Tomli spürte auf einmal, wie der Grund unter seinen Füßen schwankte. Das Holz des Baumstumpfes bewegte sich. Arro wäre beinahe gestürzt.


      »Der Stamm beginnt wieder zu wachsen!«, keuchte Tomli.


      »Ja, und das sehr schnell!«, stellte Olba erschrocken fest. »Bald wird er die Tempeldecke erreicht haben und sie zum Einsturz bringen! Runter hier und raus aus dem Tempel, sofort!«


      Ihre letzten Worte waren mehr ein Schrei. Sie riss Tomli mit sich, der noch versuchte, den Illusionszauber aufrechtzuerhalten. Aber das machte wohl kaum noch Sinn. Die Kräfte in dem Stumpf des Schicksalsbaums waren durch die Zauberaxt über Zeitalter hinweg eingedämmt worden. Das war das Geheimnis des Tempels. Für Tomli war klar, dass das Trugbild der Zauberaxt diese Kräfte nicht bändigen konnte.


      Einen Augenblick später zerplatzte das Bild einfach. Es war nicht mehr da.


      Die Zwergenkinder stolperten zum Rand des immer höher wachsenden Stumpfes. Inzwischen war er nicht mehr zwergenkniehoch, sondern hätte bereits einem Elben bis zur Stirn gereicht. Sie sprangen hinab und landeten ziemlich unsanft auf dem Boden.


      Überall bewegten sich die Wurzeln. Sie wurden dicker und ließen die Steinplatten des Tempelbodens zerplatzen. Risse zogen sich dahin. Manchmal tauchte plötzlich ein dicker Wurzelstrang aus dem Untergrund auf und schien nach ihnen zu greifen wie ein Tentakel.


      »Vielleicht hätten wir die Axt lassen sollen, wo sie war«, rief Arro betroffen.


      »Und der Weltenriss?«, hielt Olba dagegen. »Wir hatten doch keine Wahl!«


      »Außerdem hätte Ubraks Axt die Magie des Baums nicht mehr lange gebannt«, war Tomli überzeugt. »Wir alle haben draußen das laute Knarzen gehört, das aus dem Tempel kam. Und darum war auch der Greif hier.«


      Der Baum schoss mittlerweile förmlich in die Höhe. Äste ließen die bunten Fenstergläser bersten und schoben sich ins Freie.


      Innerhalb kurzer Zeit hatte der Baum das Kuppeldach des Tempels erreicht, das für ihn ebenfalls kein Hindernis darstellte. Der Stamm teilte sich in mehrere mächtige Äste, die sich ins Gestein bohrten und durch das Dach brachen.


      Tomli, Olba und Arro mussten den herabfallenden Trümmern ausweichen.


      »Was sollen wir tun?«, rief Arro. »Den Baum mit der Axt fällen?«


      Tomlis Gedanken rasten. Daran hatte er auch schon gedacht. Aber was würde danach geschehen? Sie konnten die Axt schließlich nicht hierlassen, denn ohne sie wäre es nicht möglich, den Weltenriss tief unter Ara-Duun zu schließen.


      Andererseits war dieser Baum eine Gefahr für die ganze Stadt. Es hatte seinen guten Grund, dass man einen Tempel um ihn herum errichtet und ihn auf diese Weise eingeschlossen hatte.


      Überall bildeten sich neue Äste, die gegen das Mauerwerk drückten und sich in das Gestein schoben. An verschiedenen Stellen bröckelte es.


      Es gab nur noch eine Möglichkeit, durchfuhr es Tomli. Den Zauberstab! Auch wenn es gefährlich war, ihn einzusetzen, weil er immer noch Schwierigkeiten hatte, richtig einzuschätzen, wie sehr die Magie durch den Stab verstärkt wurde.


      Er zog ihn hervor und richtete ihn auf den Baum. Dazu murmelte er eine kurze Formel. Es war ein sehr einfacher kombinierter Kraft- und Schutzzauber.


      Tomli versuchte erst gar nicht, die magischen Kräfte zu beherrschen und unter seine Kontrolle zu zwingen. Er wollte einfach nur der Magie des Baums etwas entgegensetzen, in der Hoffnung, dass sich beide magischen Energien gegenseitig aufhoben.


      Ein greller Strahl weißen Lichts schoss aus dem Zauberstab und traf den Baum, der daraufhin aufleuchtete und ein fast ärgerlich klingendes Knarren von sich gab.


      Äste wuchsen Tomli entgegen, so schnell, dass er rückwärtsstolperte, um ihnen auszuweichen. Auch Arro und Olba mussten aufpassen, dass sie von den Ästen nicht gepackt wurden. Diese versuchten sich wie Ranken um die Leiber der drei Zwergenkinder zu legen.


      Olbas Fuß steckte plötzlich in einer hölzernen Schlinge fest, doch Arro befreite sie mit einem Axthieb.


      Der Baum bewegte sich. Weitere Teile des Kuppeldachs krachten in die Tiefe und zerschellten am Boden. Die Runen auf der Rinde des Baums verformten sich zu grimmigen Gesichtern.


      Tomli nahm all seine Kraft zusammen. Der Zauberlehrling schrie immer wieder dieselbe Formel und sah, dass der Stamm, der bereits ein ganzes Stück aus dem Tempeldach ragte, sich veränderte. Er färbte sich grau, die Runen bildeten undeutliche Schlieren, und der Geruch nach Moder und Fäulnis breiteten sich aus.


      Der Baum wurde morsch, brach in sich zusammen und zerfiel zu feinem grauem Staub, der sich auf magische Weise in Nichts auflöste.


      Schließlich blieb nichts mehr von ihm übrig als eine graue, feuchte Masse in der Mitte des Tempels, die blubberte und dampfte. Es war keine Magie mehr in ihr. Tomli spürte das deutlich und senkte den Zauberstab.


      Arro trat auf ihn zu und reichte ihm die Axt. »Hier«, sagte er, »dir gebührt die Ehre, sie Meister Saradul zu übergeben, denn ohne dich wäre alles verloren gewesen.«


      Tomli steckte den Zauberstab in seinen Gürtel und nahm die Axt.


      In diesem Moment verdüsterte sich das Innere des Tempels.


      Die große Öffnung in der Kuppel, die der Baum aufgerissen hatte, wurde durch einen gewaltigen Schatten verdunkelt.


      Der Greif!, durchfuhr es Tomli, aber da war es bereits zu spät.


      

    

  


  
    
      


      Ubraks Zauberaxt


      Der Greif stürzte sich geradewegs durch das offene Kuppeldach des Tempels. Blitze zuckten aus den Bruchkanten des Gesteins und trafen den gewaltigen Löwenkörper. Es handelte sich wohl um Überreste der Schutzmagie, mit der man den Tempel vor langer Zeit gesichert hatte, aber sie schien dem Greif nichts auszumachen.


      Er packte Ubraks Axt mit dem Schnabel und entriss sie Tomlis Händen. Dann schnellte er mit kräftigen Flügelschlägen empor.


      Tomli riss den Zauberstab hervor und richtete ihn auf den Greifen, aber nur noch ein mattes Leuchten drang aus dem magischen Werkzeug.


      Der Zauberlehrling hatte all seine Kräfte aufgebraucht, um den Baum zu zerstören, und nun war nichts mehr übrig.


      Ihm wurde schwindelig. Olba musste ihn stützen, sonst wäre er zu Boden getaumelt.


      Der Greif war unterdessen durch das Tempeldach ins Freie geflogen. Er schlug mit den Flügeln, während ein schimmerndes Licht die Axt in seinem Schnabel umgab. Die beiden Zwergenrunen auf der Klinge und auf dem Griff leuchteten weiß, das Dunkelmetall des Axtblatts strahlte schwarzes Licht ab.


      »Die Axt!«, schrie Arro. »Sie ist für uns verloren, wenn der Greif sie davonträgt!« Er packte Tomli bei den Schultern. »Tu doch was!«


      »Es wird gleich ein anderer eingreifen«, antwortete Olba an Tomlis Stelle. »Olfalas!«


      Durch das Loch in der Tempeldecke sahen sie, wie der Greif von einem Pfeil getroffen wurde. Das riesige Geschöpf brüllte laut auf, flog aber mit kräftigen Flügelschlägen weiter und gewann schnell an Höhe.


      »Ein so großes Wesen und ein so kleiner Pfeil«, murrte Arro verdrossen. »Das scheint ihm nicht mehr auszumachen als uns ein Nadelstich.«


      Niedergeschlagen verließen Tomli, Arro und Olba den Tempel. Die Menschenmenge, die sich zuvor auf dem Platz um das Gebäude gedrängt hatte, hatte sich aufgelöst. Das pure Entsetzen hatte die Stadtwachen ebenso vertrieben wie Händler und Passanten.


      Nur Meister Saradul, Lirandil und Olfalas, der seinen Bogen in der Linken hielt, waren noch da. Ambaros hingegen hatte sich in eine der Gassen verzogen, um Schutz zu suchen. Gerade lugte er vorsichtig um die Ecke und überzeugte sich davon, dass keine Gefahr mehr drohte.


      »Was tun wir jetzt?«, fragte Tomli. »Der Greif ist mit Ubraks Axt auf und davon, und wer weiß, ob er nicht bis zum anderen Ende des Zwischenlandes damit fliegt.«


      »Das wird er nicht«, sagte Lirandil.


      »Aber Olfalas’ Pfeil vermochte ihn nicht aufzuhalten.«


      »Ein so großes Geschöpf wäre nicht einmal durch hundert Pfeile aufzuhalten«, erklärte Lirandil. »Zumindest nicht durch gewöhnliche Pfeile. Aber Olfalas hat seinen Pfeil zuvor in eine Mischung aus zerriebenen Kräutern und Harz getunkt. Diese Mixtur hat bei Elben eine heilende Wirkung, wenn sie verwundet sind oder sich verletzt haben, auf andere Geschöpfe wirkt sie jedoch betäubend. Ich glaube daher nicht, dass der Greif sehr weit kommen wird. Und ich denke, Olba kann uns vielleicht sogar schon den Ort nennen, wo wir ihn finden werden.«


      »Man sieht von dort aus jedenfalls die Ruine einer Burg«, wusste das Zwergenmädchen.


      »Hat diese Burgruine vielleicht drei Türme?«, fragte Ambaros, der die Gruppe inzwischen erreicht hatte.


      Olba nickte. »So ist es.«


      »Dann weiß ich, wo wir den Greifen suchen müssen«, sagte der Zentaur sichtlich erregt. »Ich war ja schon oft genug in Cosan, um mich ein wenig in der Umgebung auszukennen.«


      Sie kehrten zu Derrys Herberge zurück, stiegen auf die Elbenpferde und verließen die Stadt. Niemand hinderte sie daran. Die Wächter an den Stadttoren hatten aus Angst vor den Ereignissen am und im Geheimen Tempel ihre Posten verlassen.


      Nur ein paar Meilen mussten sie nach Nordosten reiten, immer an der felsigen Steilküste der Bucht von Cosan entlang. Der Salzgeruch und das Meeresrauschen wirkten auf Tomli und die anderen Zwerge befremdlich, denn keiner von ihnen war jemals an der See gewesen.


      Sie sahen Wasser, so weit das Auge reichte. An einem Ort wie Ara-Duun, inmitten der Wüste, konnte man sich so etwas nur schwerlich vorstellen. Da mochten sich die Geschichtenerzähler in den Marktgewölben noch so viel Mühe geben bei ihren Schilderungen. Das Meer mit eigenen Augen zu sehen, das Wogen der endlosen Wellen mit ihren Schaumkronen, das Brausen der Brandung zu hören und zu beobachten, wie die Gischt an den steilen Riffs emporspritzte, war etwas ganz, ganz anderes.


      Die Burgruine mit den drei Türmen lag auf einem Felsen über dem Meer. Die Festung hatte wahrscheinlich ursprünglich mehr als drei Türme gehabt, darauf ließ jedenfalls ihre Form schließen, die noch an den teils eingestürzten Mauern zu erkennen war, wie der weit gereiste Lirandil erklärte.


      »Die Burg gehörte einst einem Magier, der versuchte, den Eisenfürsten von Cosanien zu stürzen«, wusste Ambaros zu berichten. »Die Cosanier erzählen noch heute von der großen Schlacht um diese Burg und wie der Eisenfürst sie schließlich schleifen ließ. Viele Kreaturen kamen dort ums Leben, böse Magie wurde gewirkt, Blut und Tränen tränkten den Boden, und in der Schlacht wurde so manch Unschuldiger erschlagen. Seitdem gilt dieser Ort als verflucht. Niemand geht dort gerne hin.«


      »Greife scheinen sich dort wohlzufühlen«, meinte Tomli.


      »Wer immer in Ruhe gelassen werden will, hat hier die besten Aussichten«, meinte Ambaros.


      Tatsächlich fanden sie den Greifen vor den verfallenen Burgmauern. Er lag am Boden, war noch bei Bewusstsein, aber sehr träge. Den Pfeil hatte er sich längst mit seinen Pranken aus dem Leib gerissen, aber das Elbenheilmittel tat noch immer seine Wirkung, und der Greif konnte sich kaum wach halten. Er lag ausgestreckt da und hob den Vogelkopf mit dem mächtigen Schnabel nur wenig an.


      Vor ihm auf dem Boden lag Ubraks Axt.


      Der Greif knurrte ungehalten, so als wollte er deutlich machen, dass er nicht bereit war, die Axt noch einmal jemand anderem zu überlassen.


      Tomli stieg von Ambaros’ Rücken und näherte sich dem Greifen ein paar Schritte. Erneut war ein Knurren zu hören, diesmal noch wütender. Der Greif richtete sich halb auf und schlug mit einer seiner Pranken in die Luft, so als würde er einen unsichtbaren Gegner abwehren. Dann sackte er wieder in sich zusammen.


      »Die Wirkung des Heilmittels lässt bereits nach«, erkannte Lirandil. Auch er und die anderen waren inzwischen von den Elbenpferden abgestiegen.


      »Kann man ihm die Axt nicht durch Magie wegnehmen?«, fragte Tomli.


      »Das kann man«, bestätigte Meister Saradul. »Aber ich fürchte, dass er uns dann folgt, und wir hätten ihn während unserer gesamten Reise im Nacken. Greife gelten nämlich als hartnäckig.«


      »Was will er mit der Axt?«, fragte Arro.


      Saradul zuckte mit den Schultern. »Er will sie einfach nur haben. Vielleicht mag er die Form. Außerdem lockt ihn der dunkle Schimmer des Metalls.«


      »Ich habe eine Idee«, meldete sich Arro zu Wort. Er ging auf den Greifen zu und nahm dabei seine eigene, selbst geschmiedete Axt vom Rücken. Der Greif beobachtete ihn aufmerksam. Sein Knurren wurde leiser.


      »Arro!«, rief Tomli.


      »Lass ihn«, raunte Olba ihm zu. »Er tut das Richtige.«


      Arro wagte sich bis auf wenige Schritte an den schläfrigen Greifen heran, dann warf er dem Mischwesen seine Axt zu. Der Greif fing sie mit dem Schnabel auf.


      In diesem Moment schnellte Arro vor und hob Ubraks Axt vom Boden auf. Die Zwergenrune auf seiner Stirn leuchtete auf, und für einige Augenblicke waren Arro und die Axt seines Vorfahrens von einem gleißenden Lichtflor umgeben, der den Greifen blendete.


      Arro rannte, die Axt in beiden Händen haltend, einige Schritte zurück. Das Leuchten verschwand.


      Der Greif legte Arros Axt auf den Boden ab, bedeckte sie mit seinen beiden vorderen Pranken und ließ einen Laut hören, der zwar wie ein Knurren klang, aber nichts Drohendes mehr an sich hatte.


      »Ein guter Tausch«, meinte Lirandil und nickte Arro anerkennend zu.


      Der seufzte tief. »Ich hoffe, dass es das wert war. Ich habe nämlich sehr an meinem ersten Werkstück gehangen. Aber in diesem Fall …“


      »Die Form beider Äxte ist sehr ähnlich, nur dass du für deine kein Dunkelmetall verwendet hast«, stellte Tomli fest. »Hoffen wir, dass sich der Greif damit zufrieden gibt.«


      »Das wird er«, versicherte Olba, die einen Blick in die Zukunft geworfen hatte. »Ganz bestimmt.«


      

    

  


  
    
      


      Nachwort


      Liebe Fantasy-Fans und Zwergenfreunde,


      dies ist der zweite Roman über die Abenteuer der Zwergenkinder Tomli, Olba und Arro. Der erste Band ist unter dem Titel »Die Magie der Zwerge« erschienen.


      Zwei der sieben magischen Gegenstände, die die Zwergenkinder und ihre Gefährten benötigen, um das Unheil durch den Weltenriss abzuwenden, haben sie nun bereits gefunden. Die nächsten Bücher dieser Reihe werden »Die Dracheninsel der Zwerge« und »Der Kristall der Zwerge« heißen und die Gefährten in weit entfernte Gegenden des Zwischenlandes führen.


      Eine wichtige Rolle spielt in all diesen Geschichten Lirandil, einer der Helden aus meiner großen Elben-Trilogie (drei Paperback-Bände mit jeweils über 400 Seiten, erschienen unter den Titeln »Das Reich der Elben«, »Die Könige der Elben« und »Der Krieg der Elben« bei LYX) und aus den sieben Büchern über die Elbenkinder (»Das Juwel der Elben«, »Das Schwert der Elben«, »Der Zauber der Elben«, »Die Flammenspeere der Elben«, »Im Zentaurenwald der Elben«, »Die Geister der Elben« und »Die Eisdämonen der Elben«).


      Falls euch diese Abenteuer aus dem Zwischenland interessieren, könnt ihr euch in dem E-Book »Das Zwischenland der Elben« darüber informieren. Schickt mir eine E-Mail mit eurer Meinung zu diesen oder anderen Büchern von mir an Postmaster@AlfredBekker.de, dann erhaltet ihr das E-Book kostenlos als Anhang meiner Antwort-Mail. Da es ständig neue Geschichten gibt, die im Zwischenland (oder in Athranor, der Alten Heimat der Elben) angesiedelt sind, ist immer mal wieder eine neue Version des erwähnten E-Books zu haben, das man auch unter www.beam-ebooks.de gratis herunterladen kann.


      Wer sich über mich oder meine Bücher informieren möchte, der kann dies auf meiner Homepage www.AlfredBekker.de tun.


      Alfred Bekker


      Lengerich, 2011
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